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Dıie Methodenfrage beı der Erforschung
des rabbinischen Denkens*
Von Ithamar Grünwald, Protessor für Jüdische Philosophieder Unwwversıität Tel Avıv

Akiwas bzw Rabbı Jıschmaels, Sura, Pumbedita un
Forscher und Denker gehen heutzutage selbstverständlich Nehardea, Israel und Babylonien un dgl zurück, da-
davon Aus, dass der rabbinıschen Literatur ein systematı- mIıt die Exıstenz VO.  — verschıedenen Systemen 1n der Ent-
sches Denkgebäude zugrunde hegt, un dass das 'Thema wicklung der Halacha bezeichnen. Schwieriger lıegen
»rabbinisches Denken« eın legıtimer Gegenstand akade- dıe Dınge 1Im eın gedanklichen Bereich. Dort werden-
miıscher Forschung un re ISt. Grundsärzlich 1St diese der Lehrhäuser noch Schulen gENANNET, auch sınd Systeme
Voraussetzung durchaus berechtigt, allerdings bleibt noch einzelner Akademıen zumındest noch nıcht assbar. Eı-

klären, WIE das systematısche Moment des rabbintı- nıge Unterscheidungen lIassen sıch allerdings auch hıer
schen Denkens wissenschaftliıch In den Grift bekom- treifen, eLIwa dıe zwıschen tannaıtıscher und amoräscher
INCN 1St. Dieser Frage, dıe In der Hauptsache ıne metho- Lehre; Unterschiede ın der Haltung Von ısraelıschen bzw.
dologische 1St, wollen Wir 1ImM folgenden nachgehen un babyloniıschen hrern sind tiınden, un! INan kann —-
ZUuUr: Ilustration das 'IThema »der Mensch als Gegenstand pAr VO eıner hıistorischen Schichtung un!: Gliederung des
rabbinıschen Denkens« heranzıehen. Voranzuschicken St, Denkens sprechen, wodurch dem Forscher seıne Arbeıt
dass viele Arbeiten ZuUur Literatur des Mıdrasch un! Z.U doch CELlWwas erleichtert wiırd. In der 'Tat hat jede ETNSEZU-
rabbinischen Denken sıch darauf beschränken, die Art des nehmende systematische Untersuchung mıt der umtassen-
betrettenden Miıdrasch, die darıin verwendeten Techniken den Sammlung, sorgfältigen Sichtung un klaren Glliede-
un seın lıterarısches Genre bestimmen. Den methaodı- rung des Materials beginnen. Chronologische Unter-
schen Probiemen be] der Erforschung des rabbiniıschen scheidungen sınd VO  —3 grundlegender Bedeutung, un die
Denkens wird WECNN überhaupt sehr viel wenıger Auf- Bestimmung des jeweılgen ÖOrtes, der näheren Umsrtände
merksamkeıt gewidmet. Daher können NSer«c Ausführun- und, WECNnNn möglıch, der Schule 1St nıcht weniger wichtig.
pCHh über den Charakter der rabbinıschen Lıteratur, Ja Faktisch haben hıer die Geisteswissenschattler einıges
selbst die exakte Feststellung, iınwietern das darın enthal- Methodıik VO den Naturwissenschaftrtlern übernommen,
tene gedanklıche Materı1a| systematısch oder unsyStema- un: jeder künftige Geisteswissenschattler Muss sıch dem
tisch dargeboten wırd, die Methodenfrage iınnerhalb der Kriteriıum der Beherrschung dieser Methoden tellen
Forschung nıcht erschöptend behandeln, sondern allen- So kommt CS, dass das meıste, Wa Im Laufte der etzten
f$alls die Schwierigkeiten aufzeigen. Generationen MIır dem Zıel, zusammenfassende Aussagen
Fın Satz WIEe »allen Quellen [dıe den Sammelbegrıiff dıesem oder jenem Gegenstand des rabbinischen Den-
‚Literatur des Mıdrasch und des Talmud:« tallen] gemeın- kens machen, BCSAgtl oder geschriıeben worden 1St, sıch
d 1St. dıe Tatsache, dass dort nırgends theologische Fra- durch ine vollständige oder teilweıse ammlung der rab-
gCn systematisch abgehandelt werden, auch ISt kaum Je- bınischen Äusserungen dem betreffenden Thema AaU 5 -
mals eın 'IThema tortlautend Gegenstand der Erörterung«! zeichnet. Das gesammelte Materıa| wird darautfhin g _-
ıST charakteristisch un umre1sst dıe Problematik, Sagl JE - sıchtet, ım einzeinen untereinander verglichen, nach chro-
doch nıchts darüber, WIE ıne Methode erkennen un nologischen und thematıschen Gesichtspunkten angeord-

detinjeren SE Manche Forscher postulıeren einen net, ausserdem wird seine Bedeutung erörtert, un gele-
grundsätzlıchen Unterschied zwıschen halachıschem und gentlıch werden noch Vergleiche MIt anderem Gedanken-
aggadiıschem Miıdrasch, und da sıch das rabbinische Den- gut, mıt benachbarten Religionen un Kulturen, ANSC-
ken überwiegend in der Aggada ausgeprägt habe, dıe estellt. Alierdings [11US) nachdrücklich darauf hingewiesen
Bedeutung hınter der Halacha zurückstehe, se1 beı der Er- werden, dass be; den meisten dieser Bemühungen doch
forschung des rabbinıschen Denkens methodiısch eın NUur ine Sammlung vielleicht darf INan gCNHN ıne An-
€es Mass Wachsamkeiırt geboten. Dagegen gehen WIr thologie VO  m3 rabbinıschen ÄUSSCI'UI‘IgCI'I einem be-
Von der Voraussetzung aus, dass sıch das rabbinısche stimmten Thema herauskommt. Im günstigsten Fall ist das
Denken In der Halacha nıcht weniıger niedergeschlagen Äussere eıner solchen Anthologie VO  . Sıchtung un:! hıe-
hat als In der Aggada, vielmehr steht In eıner Wechsel- derung des Materıals bestimmt, während die Analyse VETI-

beziehung beiden. Bei der Erforschung des rabbin1- sucht, den Dıngen die philosophische 'Tiete oder die Weı-
schen Denkens hat weder dıe Halacha noch dıe Aggada relıgionswissenschaftlicher Forschung verleihen. Auf
den Vorrang. Daher müssen wIir beraljl aufsuchen: In den etwaigen Eınwand, dass NSCTIC Darstellung hıer doch
der Mischna, In der Tossefta, In beiden Talmuden un: in ELWAaS übertreibe oder stark vereinfache, wäre ErWwI1-
den verschiedenen Miıdrasch-Sammlungen (wobeı wır un dern, dass dıe polemısche chärte ın der Formulierung Ja
arüber 1Im klaren sein sollten, dass gelegentlich päate durchaus darauf abzıelt, die Autmerksamkeit auf dıe —
Materı1a|! - alten testhält, während älteres Mater1a|l Neu- thodologische Problematıik be; der Erforschung des rabbı-

nıschen Denkens lenken.bringen kann)
Wenn die Entwicklung der Halacha geht, greift dıe Wenn WIr un mIıt der Analyse un gedanklıchen Auswer-
Forschung gCIN auf verallgemeinernde Nomenklarturen LUNg VO  .} rabbinıschen Aussprüchen betassen, mussen WIr
wWwWIeE » Bet Schammal« un » Bert Hiıllel«, die Schule un die Frage stellen, ob WITr überhaupt berechtigt sınd,

unserer Arbeıt ine ammlung VO  - Aussprüchen zugrunde
Überarbeitete Fassung eines Vortrags, gehalten In 1982 legen, dıe wır selbst nach bestem Wıssen und GEewI1s-

der Ben-Gunon-Uniwversität 1Im Negew anlässlıch der Jährlı- scn AUS über viele tellen Ausserungen V  .
chen Tagung israelıscher Geisteswissenschaftler, die sıch mıiıt der
Ertorschun des rabbinıschen Denkens befassen. Aus dem He-

Rabbinen zusammengestellt haben Denn dıe Summe des-
bräischen ErSeLZT VO!  a} Dr. Dafna Mach, Jerusalem. SCH, Wa WILr da zusammenbrıngen un: als repräsentativ

für das rabbıinısche Denken über elınen bestimmten Ge-Urbach, The Sages 'Their Concepts and Beliefs, Jerusa-
lem 1975, genstand darstellen, 1ST nıcht mehr als ıine recht zufällige
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I Die Methodenfrage bei der Erforschung 
des rabbinischen Denkens" 
Von Ithamar Grünwald, Professor für jüdische Philosophie 
an der Universität Tel Aviv 
I 
Forscher und Denker gehen heutzutage selbstverständlich 
davon aus, dass der rabbinischen Literatur ein systemati-
sches Denkgebäude zugrunde liegt, und dass das Thema 
»rabbinisches Denken« ein legitimer Gegenstand akade-
mischer Forschung und Lehre ist. Grundsätzlich ist diese 
Voraussetzung durchaus berechtigt, allerdings bleibt noch 
zu klären, wie das systematische Moment des rabbini-
schen Denkens wissenschaftlich in den Griff zu bekom-
men ist. Dieser Frage, die in der Hauptsache eine metho-
dologische ist, wollen wir im folgenden nachgehen und 
zur Illustration das Thema »der Mensch als Gegenstand 
rabbinischen Denkens« heranziehen. Voranzuschicken ist, 
dass viele Arbeiten zur Literatur des Midrasch und zum 
rabbinischen Denken sich darauf beschränken, die Art des 
betreffenden Midrasch, die darin verwendeten Techniken 
und sein literarisches Genre zu bestimmen. Den methodi-
schen Problemen bei der Erforschung des rabbinischen 
Denkens wird — wenn überhaupt — sehr viel weniger Auf-
merksamkeit gewidmet. Daher können unsere Ausführun-
gen über den Charakter der rabbinischen Literatur, ja 
selbst die exakte Feststellung, inwiefern das darin enthal-
tene gedankliche Material systematisch oder unsystema-
tisch dargeboten wird, die Methodenfrage innerhalb der 
Forschung nicht erschöpfend behandeln, sondern allen-
falls die Schwierigkeiten aufzeigen. 
Ein Satz wie »allen Quellen [die unter den Sammelbegriff 
>Literatur des Midrasch und des Talmud< fallen] gemein-
sam ist die Tatsache, dass dort nirgends theologische Fra-
gen systematisch abgehandelt werden, auch ist kaum je-
mals ein Thema fortlaufend Gegenstand der Erörterung« 1 

 ist charakteristisch und umreisst die Problematik, sagt je-
doch nichts darüber, wie eine Methode zu erkennen und 
zu definieren sei. Manche Forscher postulieren einen 
grundsätzlichen Unterschied zwischen halachischem und 
aggadischem Midrasch, und da sich das rabbinische Den-
ken überwiegend in der Aggada ausgeprägt habe, die an 
Bedeutung hinter der Halacha zurückstehe, sei bei der Er-
forschung des rabbinischen Denkens methodisch kein so 
hohes Mass an Wachsamkeit geboten. Dagegen gehen wir 
von der Voraussetzung aus, dass sich das rabbinische 
Denken in der Halacha nicht weniger niedergeschlagen 
hat als in der Aggada, vielmehr steht es in einer Wechsel-
beziehung zu beiden. Bei der Erforschung des rabbini-
schen Denkens hat weder die Halacha noch die Aggada 
den Vorrang. Daher müssen wir es überall aufsuchen: in 
der Mischna, in der Tossefta, in beiden Talmuden und in 
den verschiedenen Midrasch-Sammlungen (wobei wir uns 
darüber im klaren sein sollten, dass gelegentlich spätes 
Material am alten festhält, während älteres Material Neu-
es bringen kann). 
Wenn es um die Entwicklung der Halacha geht, greift die 
Forschung gern auf verallgemeinernde Nomenklaturen 
wie »Bet Schammai« und »Bet Hillel«, die Schule Rabbi 

* Oberarbeitete Fassung eines Vortrags, gehalten am 26. 1. 1982 
an der Ben-Gurion-Universität im Negew anlässlich der jährli-
chen Tagung israelischer Geisteswissenschaftler, die sich mit der 
Erforschung des rabbinischen Denkens befassen. Aus dem He-
bräischen übersetzt von Dr. Dafna Mach, Jerusalem. 
' E. E. Urbach, The Sages — Their Concepts and Beliefs, Jerusa-
lem 1975, S. 4. 
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Akiwas bzw. Rabbi Jischmaels, Sura, Pumbedita und 
Nehardea, Israel und Babylonien und dgl. zurück, um da-
mit die Existenz von verschiedenen Systemen in der Ent-
wicklung der Halacha zu bezeichnen. Schwieriger liegen 
die Dinge im rein gedanklichen Bereich. Dort werden we-
der Lehrhäuser noch Schulen genannt, auch sind Systeme 
einzelner Akademien zumindest noch nicht fassbar. Ei-
nige Unterscheidungen lassen sich allerdings auch hier 
treffen, etwa die zwischen tannaitischer und amoräischer 
Lehre; Unterschiede in der Haltung von israelischen bzw. 
babylonischen Lehrern sind zu finden, und man kann so-
gar von einer historischen Schichtung und Gliederung des 
Denkens sprechen, wodurch dem Forscher seine Arbeit 
doch etwas erleichtert wird. In der Tat hat jede ernstzu-
nehmende systematische Untersuchung mit der umfassen-
den Sammlung, sorgfältigen Sichtung und klaren Gliede-
rung des Materials zu beginnen. Chronologische Unter-
scheidungen sind von grundlegender Bedeutung, und die 
Bestimmung des jeweiligen Ortes, der näheren Umstände 
und, wenn möglich, der Schule ist nicht weniger wichtig. 
Faktisch haben hier die Geisteswissenschaftler einiges an 
Methodik von den Naturwissenschaftlern übernommen, 
und jeder künftige Geisteswissenschaftler muss sich dem 
Kriterium der Beherrschung dieser Methoden stellen. 
So kommt es, dass das meiste, was im Laufe der letzten 
Generationen mit dem Ziel, zusammenfassende Aussagen 
zu diesem oder jenem Gegenstand des rabbinischen Den-
kens zu machen, gesagt oder geschrieben worden ist, sich 
durch eine vollständige oder teilweise Sammlung der rab-
binischen Äusserungen zu dem betreffenden Thema aus-
zeichnet. Das gesammelte Material wird daraufhin ge-
sichtet, im einzelnen untereinander verglichen, nach chro-
nologischen und thematischen Gesichtspunkten angeord-
net, ausserdem wird seine Bedeutung erörtert, und gele-
gentlich werden noch Vergleiche mit anderem Gedanken-
gut, mit benachbarten Religionen und Kulturen, ange-
stellt. Allerdings muss nachdrücklich darauf hingewiesen 
werden, dass bei den meisten dieser Bemühungen doch 
nur eine Sammlung — vielleicht darf man sagen: eine An-
thologie — von rabbinischen Äusserungen zu einem be-
stimmten Thema herauskommt. Im günstigsten Fall ist das 
Äussere einer solchen Anthologie von Sichtung und Glie-
derung des Materials bestimmt, während die Analyse ver-
sucht, den Dingen die philosophische Tiefe oder die Wei-
te religionswissenschaftlicher Forschung zu verleihen. Auf 
den etwaigen Einwand, dass unsere Darstellung hier doch 
etwas übertreibe oder zu stark vereinfache, wäre zu erwi-
dern, dass die polemische Schärfe in der Formulierung ja 
durchaus darauf abzielt, die Aufmerksamkeit auf die me-
thodologische Problematik bei der Erforschung des rabbi-
nischen Denkens zu lenken. 
Wenn wir uns mit der Analyse und gedanklichen Auswer-
tung von rabbinischen Aussprüchen befassen, müssen wir 
uns die Frage stellen, ob wir überhaupt berechtigt sind, 
unserer Arbeit eine Sammlung von Aussprüchen zugrunde 
zu legen, die wir selbst — nach bestem Wissen und Gewis-
sen — aus über viele Stellen verstreuten Äusserungen von 
Rabbinen zusammengestellt haben. Denn die Summe des-
sen, was wir da zusammenbringen und als repräsentativ 
für das rabbinische Denken über einen bestimmten Ge-
genstand darstellen, ist nicht mehr als eine recht zufällige 



und indiyiduelle Auswahl, für deren Anlage eINZIS un andene Materıa|l 1St keineswegs zufällig oder Salr wıillkür-
alleın WIr verantwortlich siınd uUun:! deren Elemente AUusSs ıch zusammengestellt. Die redaktionelle Arbeiıt daran 1st
ıhrem ursprünglıchen Kontext gerissen sind. Eıne solche deutlıch erkennbar, und vermutlıch sıch die besse-
Sammliung, Mag S1E noch ohl gegliedert uUun! geordnet Te  - den Redakteuren auch der gedankliıchen Aspek-
se1lN, ıst doch 1LUFr eın künstliches Gebilde, selbst Wenn WIr des Materıals bewusst, das S16 auswählten un In dıe
S1e als 1Ne unerlässhche Vorbedingung tür jegliche LC- ıhren Händen entstehenden Bände autnahmen. In-
matıiısche Beschäftigung mıiıt gelstigen un: philosophischen sotern 15St der Hınweıis angebracht, dass e1n Redakteur
Dıngen betrachten. Wenn aber jemand behaupten wollte, VO Gelehrtentormat WIE der des Midrasch (zenesis rabba
mehr sel 1n uUuNnsSeTenm Fall nıcht leisten, da das Materıa| (wenn der Hauptteil dieses Midrasch tatsächlich das
über die verschiedensten Schritten VErSICIEUtE sel, dem For- Werk eines einzıigen Redakteurs 1st) ohl kaum alles, wWas
scher also gut WIE Nnıe bereits geordnet vorliege, WIr ihm begegnete, ohne vorherige Sıchtung un Scheidung
ohnehiın nıcht N  u wussten, WE welchem Anlass In seinen Mıdrasch aufgenommen haben dürtfte. Wahr-
welchen Ausspruch hat dann IMUuss sıch scheinlicher 15t doch, dass nur Dıinge, dıe entweder ihm
lassen, dass WIr schr unrecht daran tun, rabbinısche Aus- privat oder 1m Hınblick auf seıne Leserschaft wichtig
sprüche nehmen und aut nsere Karteikarten schienen, in seıne Mıdrasch-Sammlung Auinahme gefun-
schreıiben, S16 dann vergleichend AUS:  en We1l- den haben Somıit stellen WIr dıie Behauptung auf, dass bei
fellos sınd gedankliche Linmen durch Vergleich VO  - Eın- der Erforschung des jüdischen Denkens ıne Untersu-
zelheiten gyewinnen, uUun: Einzelheiten lassen sıch häu- chung der gedanklichen Inhalte, WwWIE S1E In einer bestimm-
lıg besten Im Isolierverfahren vergleichen, WENN ten Einheıit innerhalb VO  - Talmud oder Mıdrasch erschei-
rabbinische Aussprüche, die untersucht werden ollen, AUS NECN, Platze ıst und dass diese Untersuchung dem Ver-
ıhrem ursprünglichen Zusammenhang heraus SOZUSaßCN gleich VO  — aNzCH Midrasch- oder Talmudkomplexen
1Nns Labor verpflanzt werden, der Forscher tür Ext1- bzw VO  } einzelnen künstlich isolierten Aussprüchen VOTI -

stenzform, Anordnung un für dıe Qualität des angehen sollte
Materı1als verantwortlich 15%. Wenn WIr dagegen die rabbı- In der Tat 1st die Anlage VO.  H Midraschsammlungen un
nıschen Aussprüche gewissermassen 1in ihrer natürlıchen die Anordnung VO  — talmudischen Fragestellungen kein
Umgebung, da S1C jeweıls stehen, untersuchen wollen, Werk des Zutfalls, ebensowenig WIE diıe Gliederung vOonNn
müssen WILr NSeTIeE Methode bei der Erforschung rabbini- Mischna- oder Baraıta-Sammlungen. WAar werden WIr
schen Denkens VO  — Grund auf ändern. Wır werden das nıe wIissen können, AUS welchem Gesamtkorpus die Aus-
Mater:1a|l also nıcht mehr Satz für Satz »stapeln« können, ahl getroffen ISt, un: auch die Auswahlkrıiterien siınd
saondern im Rahmen seines jewenuigen Kontextes be- nıcht ohne welteres offenkundig; aber die Redakteure
trachten muüssen, denn der Kontext g1bt die Richtung der des Altertums sıcher nıcht schlechter als hre TCU-

Deutung und bıldet die Voraussetzung fur eın richtiges zeıitlichen Kollegen: dıe einen WIE die anderen Iassen sıch
Verständnmnıis. Miıt anderen Worten: Be1i der Erforschung ın ıhrer redaktionellen Tätigkeıut VO gewlissen Vorstellun-
rabbinıschen Denkens werden WIr das Gegenteil VO  an] dem SCH leiten. Wır sınd uns dessen bewusst, dass WIr be;

der Erforschung anzer talmudischer un mıdraschischerfun haben, W as heutzutage ın der Forschung üblhch IsSt
Wır werden die Dınge nıcht AuUS$S ıhrem Sachzusammen- Komplexe weniger mıit den Worten der Rabbinen als viel-
hang herausnehmen, sondern S$1e ın ihrem jeweuigen Rah- mehr mIıt den Ideen un Vorstellungen der Redakteure
IMenNn die Lupe nehmen. Demnach werden WIr be1 der ftun haben, aber iımmerhiın beschätftigen WIr uns mi1t den
Beschäftigung mıt dem Material 405 We1 Midrasch- Redakteuren, VO denen WITr doch abhängig sınd: S$1C ha-
5Sammlungen WwWIE (jenesis rabba un:! Mıdrasch Tanchuma ben entschieden, wWwWA48Ss In die VO.  m iıhnen angelegten Samm-

die Beispiele sollen 1m folgenden herangezogen werden lungen aufgenommen wird un wa nicht, S1E haben den
nıcht diesen oder jenen Satz AUS (senesis rabba m1t e1- Sti1l epragt, und häufig sınd auch S1E C3, die für uns fest-

Nne ähnlichen oder ENILSESHENSESELZLIEN Spruch AaUs$s Mi1- gelegt haben, wWer W as SESABT hat. Und selbst Wenn WIr
drasch Tanchuma vergleichen, sondern WIr werden die diese Beschränkungen anerkennen, können wır UN$s VO  an]
Gesamtheit der Aussprüche 1m eıinen Werk mı1t der thema- den Früchten ihrer redaktionellen Tätigkeıit doch nıcht

treimachen. Meines Erachtens besteht eın Zweitel daran,tisch entsprechenden Einheit VO Aussprüchen 1m anderen
vergleichen. Und nicht selten lässt sıch die gedanklıche dass auch das Gefüge der Miıdrasch- un: Talmudkomple-
und werthafte Funktion des eiınen oder anderen Spruchs X Vo  - denen Nnsere Betrachtungen ausgehen ollen, et-

gerade dann wahrnehmen, WEeEeNnNn ın dem Zusammen- w 2a5 Fragmentarisches un! Wiıllkürliches sıch hat. Al-
hang bleibt, 1n dem steht. lerdings lässt sıch dieser fragmentarische Charakter un!
Anders ausgedrückt: Wır machen hier den Vorschlag, die die redaktionelle Willkür nıcht adurch beseitigen, dass
systematische Beschätftigung mı1t rabbinıschem Denken na  ; rabbinısche Aussprüche, die AUS den verschleden-
nıcht, WIE bisher üblich, mıt dem Vergleich ısolierter oder artıgsten Quellen p  IT sind, feın säuberlich ördnet.
AuUs$s dem Zusammenhang gerissener SÄätze beginnen, Eın nachträglicher Redakteur bleıibt eshalb doch eın Ke-
sondern mI1t dem Vergleich VO  m] Midrasch-Einheiten _ dakteur, un cie Erforschung des rabbinischen Denkens,
tereinander SOWle mit der Untersuchung VO  ; lıterariıschen WwWI1e WIr S1e kennen, erinnert manchmal sehr ine nach-
Eıinheiten ın Talmud oder Midrasch, ın denen sich theore- trägliche Redaktion
tisches Materıal £ndet. Meıines Erachtens lassen sich Meıne bısherigen Ausführungen wollen nıcht besagen,
wichtige Eıinblicke 1ın die Gedanken- un:! Vorstellungs- dass WIr die vergleichende Untersuchung VO  — Einzelsät-

ZCN, WIE S$1C heutzutage be1 der Erforschung des rabbini-welrt der Rabbinen nıcht 1Ur dadurch gewinnen, dass WIr
da und dort Aussprüche einem bestimmten Thema schen Denkens üblich St, SAaNZz und SAr aufgeben sollten
sammeln, sondern auch, wenn WITr anzen halachıschen Wenn WIr jedoch einen systematischen Durchblick durch
un aggadıschen Komplexen nachgehen, W1IE WIr S$1C heut- die Worte der eister celbst finden suchen, mussen
ZULage sowochl In Mischna UnN! Tosselita, als auch 1n bei- WIr prüfen, ob e1in solcher zunächst 4115 den un vorliegen-
den Talmuden SOWIleE ıin den Miıdrasch-Sammlungen VOL den Miıdraschkomplexen SOWIE AUS dem Vergleich solcher
uns haben Das Materı1a|l einzelner Abschnıitte 1n den Rab- Einheiten untereinander gewinnen 1St. Reichtum oder
ba-Midraschim, das VO  — den verschiedenen Redakteuren AÄrmut, Tiefe oder (selten) Obertlächlichkeit elner Ab-

handlung werden wır erst dann teststellen können, Wennder uns vorliegenden Midraschim Tanchuma und Jelamde-
N  . SOWIE das 1n den sonstigen Miıdrasch-Sammlungen VOTI - WIr beobachten, w Aas der Redakteur e1InNes bestimmten M\1-
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und individuelle Auswahl, für deren Anlage einzig und 
allein wir verantwortlich sind und deren Elemente aus 
ihrem ursprünglichen Kontext gerissen sind. Eine solche 
Sammlung, mag sie noch so wohl gegliedert und geordnet 
sein, ist doch nur ein künstliches Gebilde, selbst wenn wir 
sie als eine unerlässliche Vorbedingung für jegliche syste-
matische Beschäftigung mit geistigen und philosophischen 
Dingen betrachten. Wenn aber jemand behaupten wollte, 
mehr sei in unserem Fall nicht zu leisten, da das Material 
über die verschiedensten Schriften verstreut sei, dem For-
scher also so gut wie nie bereits geordnet vorliege, wir 
ohnehin nicht genau wüssten, wer zu welchem Anlass 
welchen Ausspruch getan hat — dann muss er sich sagen 
lassen, dass wir sehr unrecht daran tun, rabbinische Aus-
sprüche zu nehmen und auf unsere Karteikarten zu 
schreiben, um sie dann vergleichend auszuwerten. Zwei-
fellos sind gedankliche Linien durch Vergleich von Ein-
zelheiten zu gewinnen, und Einzelheiten lassen sich häu-
fig am besten im Isolierverfahren vergleichen, d. h. wenn 
rabbinische Aussprüche, die untersucht werden sollen, aus 
ihrem ursprünglichen Zusammenhang heraus sozusagen 
ins Labor verpflanzt werden, wo der Forscher für Exi-
stenzform, Anordnung und sogar für die Qualität des 
Materials verantwortlich ist. Wenn wir dagegen die rabbi-
nischen Aussprüche gewissermassen in ihrer natürlichen 
Umgebung, da wo sie jeweils stehen, untersucherj wollen, 
müssen wir unsere Methode bei der Erforschung rabbini-
schen Denkens von Grund auf ändern. Wir werden das 
Material also nicht mehr Satz für Satz »stapeln« können, 
sondern es im Rahmen seines jeweiligen Kontextes be-
trachten müssen, denn der Kontext gibt die Richtung der 
Deutung an und bildet die Voraussetzung für ein richtiges 
Verständnis. Mit anderen Worten: Bei der Erforschung 
rabbinischen Denkens werden wir das Gegenteil von dem 
zu tun haben, was heutzutage in der Forschung üblich ist: 
Wir werden die Dinge nicht aus ihrem Sachzusammen-
hang herausnehmen, sondern sie in ihrem jeweiligen Rah-
men unter die Lupe nehmen. Demnach werden wir bei der 
Beschäftigung mit dem Material aus zwei Midrasch-
Sammlungen wie Genesis rabba und Midrasch Tanchuma 
— die Beispiele sollen im folgenden herangezogen werden 
— nicht diesen oder jenen Satz aus Genesis rabba mit ei-
nem ähnlichen oder entgegengesetzten Spruch aus Mi-
drasch Tanchuma vergleichen, sondern wir werden die 
Gesamtheit der Aussprüche im einen Werk mit der thema-
tisch entsprechenden Einheit von Aussprüchen im anderen 
vergleichen. Und nicht selten lässt sich die gedankliche 
und werthafte Funktion des einen oder anderen Spruchs 
gerade dann wahrnehmen, wenn er in dem Zusammen-
hang bleibt, in dem er steht. 
Anders ausgedrückt: Wir machen hier den Vorschlag, die 
systematische Beschäftigung mit rabbinischem Denken 
nicht, wie bisher üblich, mit dem Vergleich isolierter oder 
aus dem Zusammenhang gerissener Sätze zu beginnen, 
sondern mit dem Vergleich von Midrasch-Einheiten un-
tereinander sowie mit der Untersuchung von literarischen 
Einheiten in Talmud oder Midrasch, in denen sich theore-
tisches Material findet. Meines Erachtens lassen sich 
wichtige Einblicke in die Gedanken- und Vorstellungs-
welt der Rabbinen nicht nur dadurch gewinnen, dass wir 
da und dort Aussprüche zu einem bestimmten Thema 
sammeln, sondern auch, wenn wir ganzen halachischen 
und aggadischen Komplexen nachgehen, wie wir sie heut-
zutage sowohl in Mischna und Tossefta, als auch in bei-
den Talmuden sowie in den Midrasch-Sammlungen vor 
uns haben. Das Material einzelner Abschnitte in den Rab-
ba-Midraschim, das von den verschiedenen Redakteuren 
der uns vorliegenden Midraschim Tanchuma und felamde-
nu sowie das in den sonstigen Midrasch-Sammlungen vor- 

handene Material ist keineswegs zufällig oder gar willkür-
lich zusammengestellt. Die redaktionelle Arbeit daran ist 
deutlich erkennbar, und vermutlich waren sich die besse-
ren unter den Redakteuren auch der gedanklichen Aspek-
te des Materials bewusst, das sie auswählten und in die 
unter ihren Händen entstehenden Bände aufnahmen. In-
sofern ist der Hinweis angebracht, dass ein Redakteur 
vom Gelehrtenformat wie der des Midrasch Genesis rabba 
(wenn der Hauptteil dieses Midrasch tatsächlich das 
Werk eines einzigen Redakteurs ist) wohl kaum alles, was 
ihm begegnete, ohne vorherige Sichtung und Scheidung 
in seinen Midrasch aufgenommen haben dürfte. Wahr-
scheinlicher ist doch, dass nur Dinge, die entweder ihm 
privat oder im Hinblick auf seine Leserschaft wichtig 
schienen, in seine Midrasch-Sammlung Aufnahme gefun-
den haben. Somit stellen wir die Behauptung auf, dass bei 
der Erforschung des jüdischen Denkens eine Untersu-
chung der gedanklichen Inhalte, wie sie in einer bestimm-
ten Einheit innerhalb von Talmud oder Midrasch erschei-
nen, am Platze ist und dass diese Untersuchung dem Ver-
gleich von ganzen Midrasch- oder Talmudkomplexen 
bzw. von einzelnen künstlich isolierten Aussprüchen vor-
angehen sollte. 
In der Tat ist die Anlage von Midraschsammlungen und 
die Anordnung von talmudischen Fragestellungen kein 
Werk des Zufalls, ebensowenig wie die Gliederung von 
Mischna- oder Baraita-Sammlungen. Zwar werden wir 
nie wissen können, aus welchem Gesamtkorpus die Aus-
wahl getroffen ist, und auch die Auswahlkriterien sind 
nicht so ohne weiteres offenkundig; aber die Redakteure 
des Altertums waren sicher nicht schlechter als ihre neu-
zeitlichen Kollegen: die einen wie die anderen lassen sich 
in ihrer redaktionellen Tätigkeit von gewissen Vorstellun-
gen leiten. Wir sind uns dessen bewusst, dass wir es bei 
der Erforschung ganzer talmudischer und midraschischer 
Komplexe weniger mit den Worten der Rabbinen als viel-
mehr mit den Ideen und Vorstellungen der Redakteure zu 
tun haben, aber immerhin beschäftigen wir uns mit den 
Redakteuren, von denen wir doch abhängig sind: sie ha-
ben entschieden, was in die von ihnen angelegten Samm-
lungen aufgenommen wird und was nicht, sie haben den 
Stil geprägt, und häufig sind auch sie es, die für uns fest-
gelegt haben, wer was gesagt hat. Und selbst wenn wir 
diese Beschränkungen anerkennen, können wir uns von 
den Früchten ihrer redaktionellen Tätigkeit doch nicht 
freimachen. Meines Erachtens besteht kein Zweifel daran, 
dass auch das Gefüge der Midrasch- und Talmudkomple-
xe, von denen unsere Betrachtungen ausgehen sollen, et-
was Fragmentarisches und Willkürliches an sich hat. Al-
lerdings lässt sich dieser fragmentarische Charakter und 
die redaktionelle Willkür nicht dadurch beseitigen, dass 
man rabbinische Aussprüche, die aus den verschieden-
artigsten Quellen genommen sind, fein säuberlich ordnet. 
Ein nachträglicher Redakteur bleibt deshalb doch ein Re-
dakteur, und die Erforschung des rabbinischen Denkens, 
wie wir sie kennen, erinnert manchmal sehr an eine nach-
trägliche Redaktion. 
Meine bisherigen Ausführungen wollen nicht besagen, 
dass wir die vergleichende Untersuchung von Einzelsät-
zen, wie sie heutzutage bei der Erforschung des rabbini-
schen Denkens üblich ist, ganz und gar aufgeben sollten. 
Wenn wir jedoch einen systematischen Durchblick durch 
die Worte der Meister selbst zu finden suchen, müssen 
wir prüfen, ob ein solcher zunächst aus den uns vorliegen-
den Midraschkomplexen sowie aus dem Vergleich solcher 
Einheiten untereinander zu gewinnen ist. Reichtum oder 
Armut, Tiefe oder (selten) Oberflächlichkeit einer Ab-
handlung werden wir erst dann feststellen können, wenn 
wir beobachten, was der Redakteur eines bestimmten Mi- 
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draschbandes miıt Hılte des VO!  — ihm ZUSaMMCNgCIrZgeNCN solches Reservoır stellt das Begriffsrepertoire dar, das sıch
Matertals diesem der Jjenem Thema gCNH hat Eın 1in der halachischen Literatur herauskristallisiert hat, e1in
solcher Miıdrasch-Komplex iSt zume1ist Willkürli- weıteres esteht in den verschıiedenen Sprachschichten der
ches: 1Nne Sammlung von Aussprüchen einem bestimm- Bıbel Die Wechselbeziehung dieser sprachlıich-stilisti-
ten Thema; ine Sammlung VO Einleitungen einer schen Bereiche untereinander un! die sich daraus CIBC-
bestimmten Sache; INe Sammlung Vo Ausserungen bende sprachliche un! begriffliche Synthese bieten sıch als
einem bestimmten Bibelvers oder „abschnitt. Die truktur lohnende Forschungsobjekte In uUunserem Zusammen-
1St meılstens künstlich und wırd nıcht NUur durch ınnere hang sollte Vor allem darauf hingewiesen werden, dass WIr
Faktoren, sondern auch durch zausserliche Gesichtspunkte un$s bei der Analyse und Bewertung rabbinischen Denkens
bestimmt. VWas aber den Inhalt betrifft, da hatte der Re- eıner unzulässıgen Modernisierung un!| Vermengung VO  -
akteur freie Hand, die Fülle seiıner Kenntnis und se1nes grundverschiedenen Dıngen schuldig machen drohen.
Verständnıisses einzubringen. Im letzten Teıl unserer Aus- Die Übertragung rabbinıschen Denkens in die Sprache
führungen soll al eiınem eispie vorgeführt werden, WwW1E heutiger phiılosophischer Problematık 1St. e1in Vo rund
eın Vergleich zwischen aNzeCI Midrasch-Komplexen auf zweitelhaftes Unternehmen. och celbst wenn wır uns
durchzuführen 1St un w 285 tür Ergebnissen tführt. einer solchen Übertragung bewusst enthalten, bietet un!
Auch dies olli nicht verschwiegen werden: Was hıer VOTr- Kenntnis der Sprache der Rabbinen noch keinerlei: Ge-
gelegt wird, 1ST eın Entwurf, dessen Gülugkeit un währ für das Verständnıis der Welt ıhrer Bedeutungen un
Effektiyvität noch 1nhand möglichst vieler un verschie- nhalte Auch der Vergleich rabbinıscher Aussprüche mIit
denartıger Forschungsarbeiten überprüfen 1SL. Es lässt olchen au$s anderen Kulturen un! Religionen des Alter-
sıch noch keine definitıve Aussage machen, WE weit sıch LUMS irgt für den Forscher nicht weniıge Fussangeln. Je-
dıe hiıer vorgeschlagene Forschungsmethode tür das Ver- denftalls haben Wır den Eindruck, dass cdre Erforschung
ständnıs der geistigen Welr der antıken Rabbinen als hılft- des rabbinischen Denkens auf csehr vıel sıchererem Boden
reich erweisen wırd. schreitet, wenn die Äusserungen der Rabbinen in mOßg-
Z weitellos eröftnet SIC uns einen Zugang den Intenti:o- lichst weıtem Kontext betrachtet werden, und diesem
01>48! der Redakteure. Sıcher wırd sSı1e unseren Blıck schär- WEecC 1St. der redaktionelle Rahmen zweıtellos eın kon-
fen für das reiche und kontroverse pektrum von abbını- textuell besonders wichtiger.
schen Ausserungen einem bestimmten Thema 1n eıner
Midrasch-Eihnheıt. Höchstwahrscheinlich werden wır be; 1{
eiıner Betrachtung der ınge In ıhrem eıgenen Kontext Innerhalb uUNSCIer methodologischen Fragestellung wollen
auch den Zusammenhang zwıischen Halacha un Aggada Wır uns nunmehr einem forschungskritischen Aspekt
besser erkennen können. Wenn wIr VOoO: jeweiligen redak- wenden. 1inNne kürzlich veröffentlichte Studie gelangt
tionellen Kontext ausgehen, werden WIr auch die primä- der unzweıdeutigen Feststellung: » Die Erforschung des
ren exegetischen Probleme jeder einzelnen Sache klarer Midrasch steckt noch in den Kinderschuhen«?2. Selbst
un richtiger sehen. ach unserecr Methode esteht keine wenn die heutige Tagung, aut der meın Beitrag der e1INZ1-
Gefahr, dass wır dıe ınge ihren eigentlichen Sınn C iSt, der sıch mıt rabbinıschem Denken befasst, ine sol-
interpretieren, iındem WIr sSie als eleg tür heranzie- che Feststellung In gEWISSETr Weıise bestätigen scheınt,
hen, WwOmMmMIt S1E 1Im Grunde nıchts Lun haben So jessen 1ST der Erforschung des Midrasch MIt solchen provokatı-
sıch noch manche Vorteile unserer Methode aufzählen, ven Verallgemeinerungen doch wenig gedient. Im
dıe wıederum nıcht als Alternatıve Zur herkömmlichen Laute der Jahre hat sıch bei uns ine Fülle von wichtigen
Methode gemeınt 1St, dıe auch hre unleugbaren Verdien- Arbeıten auf allen Gebieten der jüdıschen VWissenschaft,
SLC 2aufzuweisen hat. einschli:esslich des jüdiıschen Denkens zur eıt von

Unabhängıg Vo der Methode drohrt besonders dem iSra- Mischna un Talmud, angesammelt. Der hier Zur erfü-
elischen Ertorscher rabbinıschen Denkens ıne andere gung stehende Raum reicht bei weıtem niıcht AUS, dıe
Gefahr: dıe sprachliıche Kontinuität innerhalb der Jüdi- Vorzüge ]] dieser Arbeiten im einzelnen autzuzählen.
schen Überlieferung verleitet Fehlschlüssen und Miss- Daher begnügen WIr uns$s mit dem INWEIS aut das überra-
verständnissen aller Wır mussen un$s darüber im kia2- gende Werk Vo Urbach, The ages Their Concepts
ren se1in, dass in gEWSSE Weıse ıllusorisch ISt, siıch aut and Beliefs, das hebräisch erstmals 969 erschienen und ın
dem Weg über dıe hebräische Sprache ın die geistige der wischenzeit mehrmals NCu aufgelegt un 1ns
un nıcht 11UTr die geistige Welr der Rabbinen zurückver- Englische übersetzt worden 1st? ESs 15t symptomatisch tür
seELZCN wollen. Ungeachtet dessen, dass Hebräisch - den Stand der Erforschung rabbinischen Denkens, dass
ohl dıe Sprache des modernen Israel Als auch dıe der bıs Z heutigen Yag keine ausführliche Besprechung die-
tiken Rabbinen ISt, wäare naıy anzunehmen, der rabbini- sCcs Buches erschienen ISt; ine solche MUSSIE VoO  - einem
sche Sprachgebrauch se1ı miıt dem heutigen ıdentisch. Fachmann auf dem Gebiet des jüdischen Denkens gC-

schrieben werden. Buchbesprechungen sınd bekannter-Nıcht 1Ur die lexikalısche Bedeutung, sondern auch die
Semantık VvVon Wörtern un Begriffen hat sıch ın vielen MasscCcCmM eın mühsames und undankbares Geschäft. ber
Fällen geändert. Über die lexikalische Problematik hinaus, ohne 1ine ernsthafte, gewissenhafte un konstruktive
die viel ertorscht wird, steht noch die allgemeıne konzep- Buchkritik 1St in der Wıssenschafrt eın Fortschritt mÖg-
tuelle rage Nichrt mehr nach der Bedeutung e1INeESs einzel- lıch ESs versteht sıch Vo elbst, dass ine solche Bespre-
nen Begriffs bei den Rabbinen 1ISt Iragen, sondern nach chung des Buches von Urbach nıcht Im Rahmen einer
der Beschaffenheit ihres Begritf-Repertoires. Die Rabbi-
nen 2ussern hre Gedanken bekanntliıch nıcht ın philoso- Porton, Midrash: Palestinian Jews an che Hebrew Bıble In

the reco-Roman Period, 1n * NRW 11 19/2, Berlın/ New orkphischer Fachsprache. Ahnlich WwIE in der begrifflichen 1979, 104 » The schola stud of mıidrash 15 ın ıIts infancy«.Welr der Halacha gıbt dort e1In konkretes reales Be- Vgl terner Sarason, yOWAar{ New Agendum tor the Stu-griffssystem, dessen Bezugsrahmen in den Bıldern und dy of Rabbinic Mıdrashıc Literature, In: J. J Petuchowski/E.
Vergleichen, iınsbesondere ın den Gleichnissen der Rabbi- FleischerS Studies 1n Aggadah, Targum and Jewish Liturgy
nen finden ISt. Bilder un!: Vergleiche bılden e1iNes der ın Memory of Jose Heınemann, Jerusalem 1981, 55—/3;
wichtigsten Bedeutungsreservoirs beım Verständnis des Goldberg, EntwuE einer tormanalytischen Methode für die

Exegese der rabbinıschen Traditionsliteratur, in F (197/7),begrifflichen Kontextes SOW1Ee des signifikatorischen Sy- 1—41
ın der Gedankenwelt der Rabbinen Fın weıteres 3 Übersetzung VO Israel Abrahams, Jerusalem 1975
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draschbandes mit Hilfe des von ihm zusammengetragenen 
Materials zu diesem oder jenem Thema zu sagen hat. Ein 
solcher Midrasch-Komplex ist zumeist etwas Willkürli-
ches : eine Sammlung von Aussprüchen zu einem bestimm-
ten Thema; eine Sammlung von Einleitungen zu einer 
bestimmten Sache; eine Sammlung von Äusserungen zu 
einem bestimmten Bibelvers oder -abschnitt. Die Struktur 
ist meistens künstlich und wird nicht nur durch innere 
Faktoren, sondern auch durch äusserliche Gesichtspunkte 
bestimmt. Was aber den Inhalt betrifft, da hatte der Re-
dakteur freie Hand, die Fülle seiner Kenntnis und seines 
Verständnisses einzubringen. Im letzten Teil unserer Aus-
führungen soll an einem Beispiel vorgeführt werden, wie 
ein Vergleich zwischen ganzen Midrasch-Komplexen 
durchzuführen ist und zu was für Ergebnissen er führt. 
Auch dies soll nicht verschwiegen werden: Was hier vor-
gelegt wird, ist ein erster Entwurf, dessen Gültigkeit und 
Effektivität noch anhand möglichst vieler und verschie-
denartiger Forschungsarbeiten zu überprüfen ist. Es lässt 
sich noch keine definitive Aussage machen, wie weit sich 
die hier vorgeschlagene Forschungsmethode für das Ver-
ständnis der geistigen Welt der antiken Rabbinen als hilf-
reich erweisen wird. 
Zweifellos eröffnet sie uns einen Zugang zu den Intentio-
nen der Redakteure. Sicher wird sie unseren Blick schär-
fen für das reiche und kontroverse Spektrum von rabbini-
schen Äusserungen zu einem bestimmten Thema in einer 
Midrasch-Einheit. Höchstwahrscheinlich werden wir bei 
einer Betrachtung der Dinge in ihrem eigenen Kontext 
auch den Zusammenhang zwischen Halacha und Aggada 
besser erkennen können. Wenn wir vom jeweiligen redak-
tionellen Kontext ausgehen, werden wir auch die primä-
ren exegetischen Probleme jeder einzelnen Sache klarer 
und richtiger sehen. Nach unserer Methode besteht keine 
Gefahr, dass wir die Dinge gegen ihren eigentlichen Sinn 
interpretieren, indem wir sie als Beleg für etwas heranzie-
hen, womit sie im Grunde nichts zu tun haben. So liessen 
sich noch manche Vorteile unserer Methode aufzählen, 
die wiederum nicht als Alternative zur herkömmlichen 
Methode gemeint ist, die auch ihre unleugbaren Verdien-
ste aufzuweisen hat. 
Unabhängig von der Methode droht besonders dem isra-
elischen Erforscher rabbinischen Denkens eine andere 
Gefahr: die sprachliche Kontinuität innerhalb der jüdi-
schen Überlieferung verleitet zu Fehlschlüssen und Miss-
verständnissen aller Art. Wir müssen uns darüber im kla-
ren sein, dass es in gewisser Weise illusorisch ist, sich auf 
dem Weg über die hebräische Sprache in die geistige —
und nicht nur die geistige — Welt der Rabbinen zurückver-
setzen zu wollen. Ungeachtet dessen, dass Hebräisch so-
wohl die Sprache des modernen Israel als auch die der an-
tiken Rabbinen ist, wäre es naiv anzunehmen, der rabbini-
sche Sprachgebrauch sei mit dem heutigen identisch. 
Nicht nur die lexikalische Bedeutung, sondern auch die 
Semantik von Wörtern und Begriffen hat sich in vielen 
Fällen geändert. Über die lexikalische Problematik hinaus, 
die viel erforscht wird, steht noch die allgemeine konzep-
tuelle Frage. Nicht mehr nach der Bedeutung eines einzel-
nen Begriffs bei den Rabbinen ist zu fragen, sondern nach 
der Beschaffenheit ihres Begriff-Repertoires. Die Rabbi-
nen äussern ihre Gedanken bekanntlich nicht in philoso-
phischer Fachsprache. Ähnlich wie in der begrifflichen 
Welt der Halacha gibt es dort ein konkretes reales Be-
griffssystem, dessen Bezugsrahmen in den Bildern und 
Vergleichen, insbesondere in den Gleichnissen der Rabbi-
nen zu finden ist. Bilder und Vergleiche bilden eines der 
wichtigsten Bedeutungsreservoirs beim Verständnis des 
begrifflichen Kontextes sowie des signifikatorischen Sy-
stems in der Gedankenwelt der Rabbinen. Ein weiteres 

solches Reservoir stellt das Begriffsrepertoire dar, das sich 
in der halachischen Literatur herauskristallisiert hat, ein 
weiteres besteht in den verschiedenen Sprachschichten der 
Bibel. Die Wechselbeziehung dieser sprachlich-stilisti-
schen Bereiche untereinander und die sich daraus erge-
bende sprachliche und begriffliche Synthese bieten sich als 
lohnende Forschungsobjekte an. In unserem Zusammen-
hang sollte vor allem darauf hingewiesen werden, dass wir 
uns bei der Analyse und Bewertung rabbinischen Denkens 
einer unzulässigen Modernisierung und Vermengung von 
grundverschiedenen Dingen schuldig zu machen drohen. 
Die Übertragung rabbinischen Denkens in die Sprache 
heutiger philosophischer Problematik ist ein von Grund 
auf zweifelhaftes Unternehmen. Doch selbst wenn wir uns 
einer solchen Übertragung bewusst enthalten, bietet unse-
re Kenntnis der Sprache der Rabbinen noch keinerlei Ge-
währ für das Verständnis der Welt ihrer Bedeutungen und 
Inhalte. Auch der Vergleich rabbinischer Aussprüche mit 
solchen aus anderen Kulturen und Religionen des Alter-
tums birgt für den Forscher nicht wenige Fussangeln. Je-
denfalls haben wir den Eindruck, dass die Erforschung 
des rabbinischen Denkens auf sehr viel sichererem Boden 
schreitet, wenn die Äusserungen der Rabbinen in mög-
lichst weitem Kontext betrachtet werden, und zu diesem 
Zweck ist der redaktionelle Rahmen zweifellos ein kon-
textuell besonders wichtiger. 

II 
Innerhalb unserer methodologischen Fragestellung wollen 
wir uns nunmehr einem forschungskritischen Aspekt zu-
wenden. Eine kürzlich veröffentlichte Studie gelangt zu 
der unzweideutigen Feststellung: »Die Erforschung des 
Midrasch steckt noch in den Kinderschuhen« 2. Selbst 
wenn die heutige Tagung, auf der mein Beitrag der einzi-
ge ist, der sich mit rabbinischem Denken befasst, eine sol-
che Feststellung in gewisser Weise zu bestätigen scheint, 
ist der Erforschung des Midrasch mit solchen provokati-
ven Verallgemeinerungen m. E. doch wenig gedient. Im 
Laufe der Jahre hat sich bei uns eine Fülle von wichtigen 
Arbeiten auf allen Gebieten der jüdischen Wissenschaft, 
einschliesslich des jüdischen Denkens zur Zeit von 
Mischna und Talmud, angeSammelt. Der hier zur Verfü-
gung stehende Raum reicht bei weitem nicht aus, um die 
Vorzüge all dieser Arbeiten im einzelnen aufzuzählen. 
Daher begnügen wir uns mit dem Hinweis auf das überra-
gende Werk von E. E. Urbach, The Sages — Their Concepts 
and Beliefi, das hebräisch erstmals 1969 erschienen und in 
der Zwischenzeit mehrmals neu aufgelegt und sogar ins 
Englische übersetzt worden ist'. Es ist symptomatisch für 
den Stand der Erforschung rabbinischen Denkens, dass 
bis zum heutigen Tag keine ausführliche Besprechung die-
ses Buches erschienen ist; eine solche müsste von einem 
Fachmann auf dem Gebiet des jüdischen Denkens ge-
schrieben werden. Buchbesprechungen sind bekannter-
massen ein mühsames und undankbares Geschäft. Aber 
ohne eine ernsthafte, gewissenhafte und konstruktive 
Buchkritik ist in der Wissenschaft kein Fortschritt mög-
lich. Es versteht sich von selbst, dass eine solche Bespre-
chung des Buches von Urbach nicht im Rahmen einer 

2  G. Porton, Midrash: Palestinian Jews and the Hebrew Bible in 
the Greco-Roman Period, in: ANRW II 19/2, Berlin/New York 
1979, S. 104: »The scholarly study of midrash is in its infancy«. 
Vgl. ferner R. S. Sarason, Toward a New Agendum for the Stu-
dy of Rabbinic Midrashic Literature, in: J. J. Petuchowski/E. 
Fleischer (Eds.), Studies in Aggadah, Targum and Jewish Liturgy 
in Memory of Joseph Heinemann, Jerusalem 1981, S. 55-73; A. 
Goldberg, Entwurf einer formanalytischen Methode für die 
Exegese der rabbinischen Traditionsliteratur, in: FJB 5 (1977), 
S. 1-41. 
3  Übersetzung von Israel Abrahams, Jerusalem 1975. 
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kurzen Rezension Oder ınnerhal VO eın oder selbst WEe1 DSECSAHT, nıcht selten VOT, dass die Verbindung zwıschen
Druckbogen abzumachen 1St. 1Ne austführliche Bespre- den einzelnen behandelten Gegenständen ASSOZ1latıver
chung dürfte den Umfang eıner eigenen Adhandlung Cer- ISt, während dıe sachliche Analyse 1M allgemeınen die e1-
reichen, un das Format der ertorderlichen Besprechung gentlıche Bedeutung der Dınge rhellt un sıch mıt iıhrer
1Sst mıt das beste Zeugnis für die (Grösse des erkes, Mag polemischen oder apologetischen Komponente etasst.
die Kritik dann ausfallen, WwWIE S1IE ll uch hıer soll eın Seltener findet sıch 1n Forschungsarbeiten Ine gyründlıche
Versuch nNniern  men werden, diese Lücke IM Bereich dialektische Abhandlung, die versucht, die Wege abzu-
der Buchbesprechungen schliessen. Wenn WIr hıer „uf schreıten, aut denen sıch die verschiedenen Strömungen
Urbachs Buch und einıge dort behandelte Gegenstände innerhalb des rabbinıschen Denkens treundschafrtlich oder
sprechen kommen, geschieht dıes, weiı] sıch angesichts teindlich begegneten. Ebenfalls allzu selten erhielten The-
des bedeutenden Umfangs dieses erkes alles, Wa jemals Inen WIE die 1Im jeweilıgen Einzelfall angewandte exegetl-
„ut dem Gebiet der Erforschung rabbinıschen Denkens sche Technik dıe iıhnen gebührende Aufmerksamkeit, und
geleistet worden 1St oder künftig geleistet werden soll, der entscheidende Punkt, nämlich WwWIE dıe Rabbinen ıne
diesem Vorbild messen IMUusS Bıbelstelle auslegen und iınwiefern S$LIE dabe:i IM Vergleich
Urbachs Buch beginnt mıf einem Kapıtel, das offenbar Zur Bıbel selbsrt SOWIE untereinander Neues bringen, ırd
nıcht als Einleitung, sondern als PeErSLIEeSs der regulären Kapı- kaum genügend beachtet.
tel gedacht ISt. Es heisst: »Dıe Erforschung der Geschich- Das jeweıls Neue ın den ÄUSSCI'U[\gCI‘I der Rabbinen 1ST tür

des rabbinıschen Denkens«. Aut Methodisches wiırd jemanden, der sıch u eın adäquates Verständnis des raxb-
dort nıcht eingegangen, aber IN der Gesamtanlage des binıschen Denkens ıIn seiner Entwicklung un seınen Strö-
Buches geht Urbachs Methode doch klar hervor: Samm- INUNSCH bemüht, eıner der interessantesten Aspekte, und
lung, Gliederung und vergleichende Analyse. Das versteht jede Srtudıe zu rabbinischen Denken, die diesen Aspekt
sich fast von selbst, doch stellt sıch VO  — nNnser«e Fra- vernachlässıigt, 1St ın unseren Augen [1IU halbe Arbeit. Die
BC Kann sıch Au dem Zusammentragen rabbinıscher hebräische Bıbel 1ST ıIn jedem Fall der Hıntergrund, der die
Aussprüche, hıer eın bisschen, dort eın bısschen, un! Höhen- un:! Tiefendimensionen des jüdischen
dem Zusammensetzen der einzelnen eıle wiıirklıch eın SC- Denkens in ll seınen Ausprägungen und Epochen be-
LrEeUEFES Biıld ergeben? Haben wWIr zum chluss ein (sanzes stimmt. Als im philosophisch-dialektischen Denken geüb-
in der Hand? Lässt sıch der fragmentarische Charakter Erforscher der jüdischen Geistesgeschichte ınteressiert
des Stoftes SOWIE die anthologische Arbeitsweise der For- uns, WIE die Rabbinen mMmit Hılfe vOo Auslegung unı Kom-
schung durch ine elegante Darbietung des Materıals Ver- menfiar alten Texten NECUEC elten schaffen, deren In-
tuschen? In der Studie VO  a} Stiegman, Rabbinische An- NOVationsIMPEtLUS erstaunlıch 1SL. Uns geht nicht die
thropologie*, findet sıch ine Ahnlıche Haltung, auch richtige Interpretation der heiligen Schrift: diese rage
wenn das Materıal dort noch perfekt angeordnet CI- hegt ausserhalb des Gesichtskreises VO! Forschern auf
scheint. Gegliedert 1St 1n fünf Hauptthemata, VO!  - denen dem Gebiet der Jüdiıschen Geistesgeschichte. Vielmehr
jedes soundsoviele Untertitel und Unteruntertite! enthält, geht uns darum, WIE die Schichten des jüdischen
insgesamt eLiIwa fünfzıg, die 1Im günstigsten Fall einen Denkens zustande kommen und W as5 S1E ıIm Verhältnis
ınteressanten Themenkatalog darstellen, während das e1- zu bıblischen SOWI1E IM Vergleich untereinander un mit
gentlich gebotene Materıal dürftig 1St und dıe Analyse fast iıhrer relıg1ösen und kulturellen Umwelt bedeuten.
völlig tehlt. Selbstverständlich |ässt sıch das Thema auf In diesem Sınne würde ich SCNH, dass der organiısche Zu-
den 100 Seliten der Arbeit VO  - Herrn Stiegman nıcht sammenhang zwıschen der schriftlichen und der mündlı-
erschöpfend behandeln, und aller Bemühungen des chen Lehre IM Judentum, WIE durch die verschiedenen
Verfassers, sıch auf das Wıchtigste konzentrieren, exegetischen Regeln gegeben 1St, e1in Phänomen darstellt,
mussen etzten Endes Lücken teiben. Jedenfalls wırd hıer das nsSere wıissenschafrtliche Neugıer CITESL, aber kein Ar-
kein vollständiges Bıld des Gegenstands geboten gument £ür die Existenzberechtigung der mündlıchen
In Urbachs Buch dagegen 1St eın anZES Kapitel dem The- Lehre Rıchtige Beurteilung dessen, WAaSß ım rabbinıschen

» Der Mensch« gewidmet (Kap O0); stehr „wischen Denken nNeCUu iSt, ertordert Ine vorherige kritische Be-
einem Kapitel über den Weltschöpfer und einem über die schäftugung mıt dem bıblıschen Denken; daher InNuS5 eın
Vorsehung. Diese Reihenfolge ıst erstaunlıch, un künftiger Ertorscher rabbinıschen Denkens zunächst ıne
das Erstaunen wächst, WENN WIr feststellen, dass später in Einführung in die bıblısche Gedankenwelt erhalten. Das
dem sehr angen Kapıtel »Rechnung des Menschen un: 534 eINn Fachgebiet, autf dem sechr viel Sekundärliteratur
echnung der Welte« (Kap 15) der ensch noch eınmal g1Dt, allerdings gehen dıe meisten der allgemeineren Ar-
1n e XTIENSO behandelt wırd. Wiährend das letztgenannte beıten ZUuUr bıblıschen Theologie VO  -} einseltigen, überwiıe-
Kapıtel ın acht Abschnitte untergliedert ISt, was dıe An- gend christlichen, theologischen Prämissen AUS Jedenfalls
ordnung des Materials erleichtert, 1St das Kapıtel »Der 1st „utf diesem Gebiet noch vieles und wesentliches uUuNngseE-
Mensch« fortlaufend geschrieben, un die ınge ergeben elstet. Ausserdem raucht eın künftiger Ertorscher des
sich e1INES AUS dem anderen ZEMÄÄSS dem Verständnıis des rabbinıschen Denkens noch umtassende Kenntnisse 1Im
Forschers, der sıch MIr dem fragmentarischen Charakter Bereich der apokryphen Lıteratur (Weıisheitsliteratur,
des ihm vorliegenden Materials 4useinanderzusetzen hat Apokalyptik und Qumran), auch in der hellenistisch-jJüdt-
In der ege!l wırd das Material, WEnnn gesammelt ISt; schen Liıteratur sollte bewandert Nadal Z weitellos gehört
sortlert un In Unterthemata eingeteılt, un ‚WarTr melst auch die reliıg1öse Un!| philosophische Lıteratur der Antıke
nach folgenden Kriıterlen: gedanklıche oder chronologı- überhaupt autf dıe Lıste der Themen, mıt denen sıch be-
sche Nähe, Verwendung gleicher oder Ahnliıcher Term\t- fassen INUSS, un innerhalb der rabbinıschen Liıteratur hat
nologie SOWIE Bezugnahme auf bıblısche Verse oder Epı1- sıch nıcht NUur für lıterarısche und exegetische Techni-
soden. Die gelehrten Bemerkungen auf der Seite ken interessieren, sondern auch für den Bereich der
bestehen zume'st ın ausführlichen terminologıschen rÖör- Halacha, für das Verständnıis rabbinıschen Denkens
r  4 philologischen, historischen und sonstigen An- ausserordentlıch wichtige Beobachtungen machen
merkungen SOWIE Hınweilsen autf Parallelsteilen un Se- Sınd. Kurz BESABL Es g1Dt schr viel LunNn, und WwIr MUS-
kundärlıiteratur. In der eigentlichen Arbeıt kommt CS, WIE sCMh unablässıg daran arbeıten, um den Anforderungen
J Stiegman, Rabbinic Anthropology, in ANRWVW 11 19/2, VO  — Erforschung un Erfassung des rabbinıschen Den-

4X / kens gerecht werden.

M 5| 215

kurzen Rezension oder innerhalb von ein oder selbst zwei 
Druckbogen abzumachen ist. Eine ausführliche Bespre-
chung dürfte den Umfang einer eigenen Abhandlung er-
reichen, und das Format der erforderlichen Besprechung 
ist mit das beste Zeugnis für die Grösse des Werkes, mag 
die Kritik dann ausfallen, wie sie will. Auch hier soll kein 
Versuch unternommen werden, diese Lücke im Bereich 
der Buchbesprechungen zu schliessen. Wenn wir hier auf 
Urbachs Buch und einige dort behandelte Gegenstände zu 
sprechen kommen, so geschieht dies, weil sich angesichts 
des bedeutenden Umfangs dieses Werkes alles, was jemals 
auf dem Gebiet der Erforschung rabbinischen Denkens 
geleistet worden ist oder künftig geleistet werden soll, an 
diesem Vorbild messen muss. 
Urbachs Buch beginnt mit einem Kapitel, das offenbar 
nicht als Einleitung, sondern als erstes der regulären Kapi-
tel gedacht ist. Es heisst: »Die Erforschung der Geschich-
te des rabbinischen Denkens«. Auf Methodisches wird 
dort nicht eingegangen, aber aus der Gesamtanlage des 
Buches geht Urbachs Methode doch klar hervor: Samm-
lung, Gliederung und vergleichende Analyse. Das versteht 
sich fast von selbst, doch stellt sich von neuem unsere Fra-
ge: Kann sich aus dem Zusammentragen rabbinischer 
Aussprüche, hier ein bisschen, dort ein bisschen, und aus 
dem Zusammensetzen der einzelnen Teile wirklich ein ge-
treues Bild ergeben? Haben wir zuni Schluss ein Ganzes 
in der Hand? Lässt sich der fragmentarische Charakter 
des Stoffes sowie die anthologische Arbeitsweise der For-
schung durch eine elegante Darbietung des Materials ver-
tuschen? In der Studie von E. Stiegman, Rabbinische An-
thropologie, findet sich eine ähnliche Haltung, auch 
wenn das Material dort noch so perfekt angeordnet er-
scheint. Gegliedert ist es in fünf Hauptthemata, von denen 
jedes soundsoviele Untertitel und Unteruntertitel enthält, 
insgesamt etwa fünfzig, die im günstigsten Fall einen 
interessanten Themenkatalog darstellen, während das ei-
gentlich gebotene Material dürftig ist und die Analyse fast 
völlig fehlt. Selbstverständlich lässt sich das Thema auf 
den ca. 100 Seiten der Arbeit von Herrn Stiegman nicht 
erschöpfend behandeln, und trotz aller Bemühungen des 
Verfassers, sich auf das Wichtigste zu konzentrieren, 
müssen letzten Endes Lücken bleiben. Jedenfalls wird hier 
kein vollständiges Bild des Gegenstands geboten. 
In Urbachs Buch dagegen ist ein ganzes Kapitel dem The-
ma »Der Mensch« gewidmet (Kap. 10); es steht zwischen 
einem Kapitel über den Weltschöpfer und einem über die 
Vorsehung. Diese Reihenfolge ist etwas erstaunlich, und 
das Erstaunen wächst, wenn wir feststellen, dass später in 
dem sehr langen Kapitel »Rechnung des Menschen und 
Rechnung der Welt« (Kap. 15) der Mensch noch einmal 
in extenso behandelt wird. Während das letztgenannte 
Kapitel in acht Abschnitte untergliedert ist, was die An-
ordnung des Materials erleichtert, ist das Kapitel »Der 
Mensch« fortlaufend geschrieben, und die Dinge ergeben 
sich eines aus dem anderen gemäss dem Verständnis des 
Forschers, der sich mit dem fragmentarischen Charakter 
des ihm vorliegenden Materials auseinanderzusetzen hat. 
In der Regel wird das Material, wenn es gesammelt ist, 
sortiert und in Unterthemata eingeteilt, und zwar meist 
nach folgenden Kriterien: gedankliche oder chronologi-
sche Nähe, Verwendung gleicher oder ähnlicher Termi-
nologie* sowie Bezugnahme auf biblische Verse oder Epi-
soden. Die gelehrten Bemerkungen unten auf der Seite 
bestehen zumeist in ausführlichen terminologischen Erör-
terungen, philologischen, historischen und sonstigen An-
merkungen sowie Hinweisen auf Parallelstellen und Se-
kundärliteratur. In der eigentlichen Arbeit kommt es, wie 

4 E. Stiegman, Rabbinic Anthropology, in: ANRW II 19/2, 
S. 487ff. 

gesagt, nicht selten vor, dass die Verbindung zwischen 
den einzelnen behandelten Gegenständen assoziativer Art 
ist, während die sachliche Analyse im allgemeinen die ei-
gentliche Bedeutung der Dinge erhellt und sich mit ihrer 
polemischen oder apologetischen Komponente befasst. 
Seltener findet sich in Forschungsarbeiten eine gründliche 
dialektische Abhandlung, die versucht, die Wege abzu-
schreiten, auf denen sich die verschiedenen Strömungen 
innerhalb des rabbinischen Denkens freundschaftlich oder 
feindlich begegneten. Ebenfalls allzu selten erhielten The-
men wie die im jeweiligen Einzelfall angewandte exegeti-
sche Technik die ihnen gebührende Aufmerksamkeit, und 
der entscheidende Punkt, nämlich wie die Rabbinen eine 
Bibelstelle auslegen und inwiefern sie dabei im Vergleich 
zur Bibel selbst sowie untereinander Neues bringen, wird 
kaum genügend beachtet. 
Das jeweils Neue in den Äusserungen der Rabbinen ist für 
jemanden, der sich um ein adäquates Verständnis des rab-
binischen Denkens in seiner Entwicklung und seinen Strö-
mungen bemüht, einer der interessantesten Aspekte, und 
jede Studie zum rabbinischen Denken, die diesen Aspekt 
vernachlässigt, ist in unseren Augen nur halbe Arbeit. Die 
hebräische Bibel ist in jedem Fall der Hintergrund, der die 
Höhen- und Tiefendimensionen des gesamten jüdischen 
Denkens in all seinen Ausprägungen und Epochen be-
stimmt. Als im philosophisch-dialektischen Denken geüb-
te Erforscher der jüdischen Geistesgeschichte interessiert 
uns, wie die Rabbinen mit Hilfe von Auslegung und Kom-
mentar zu alten Texten neue Welten schaffen, deren In-
novationsimpetus erstaunlich ist. Uns geht es nicht um die 
richtige Interpretation der heiligen Schrift: diese Frage 
liegt ausserhalb des Gesichtskreises von Forschern auf 
dem Gebiet der jüdischen Geistesgeschichte. Vielmehr 
geht es uns darum, wie die neuen Schichten des jüdischen 
Denkens zustande kommen und was sie im Verhältnis 
zum biblischen sowie im Vergleich untereinander und mit 
ihrer religiösen und kulturellen Umwelt bedeuten. 
In diesem Sinne würde ich sagen, dass der organische Zu-
sammenhang zwischen der schriftlichen und der mündli-
chen Lehre im Judentum, wie er durch die verschiedenen 
exegetischen Regeln gegeben ist, ein Phänomen darstellt, 
das unsere wissenschaftliche Neugier erregt, aber kein Ar-
gument für die Existenzberechtigung der mündlichen 
Lehre. Richtige Beurteilung dessen, was im rabbinischen 
Denken neu ist, erfordert eine vorherige kritische Be-
schäftigung mit dem biblischen Denken; daher muss ein 
künftiger Erforscher rabbinischen Denkens zunächst eine 
Einführung in die biblische Gedankenwelt erhalten. Das 
ist ein Fachgebiet, auf dem es sehr viel Sekundärliteratur 
gibt, allerdings gehen die meisten der allgemeineren Ar-
beiten zur biblischen Theologie von einseitigen, überwie-
gend christlichen, theologischen Prämissen aus. Jedenfalls 
ist auf diesem Gebiet noch vieles und wesentliches unge-
leistet. Ausserdem braucht ein künftiger Erforscher des 
rabbinischen Denkens noch umfassende Kenntnisse im 
Bereich der apokryphen Literatur (Weisheitsliteratur, 
Apokalyptik und Qumran), auch in der hellenistisch-jüdi-
schen Literatur sollte er bewandert sein. Zweifellos gehört 
auch die religiöse und philosophische Literatur der Antike 
überhaupt auf die Liste der Themen, mit denen er sich be-
fassen muss, und innerhalb der rabbinischen Literatur hat 
er sich nicht nur für literarische und exegetische Techni-
ken zu interessieren, sondern auch für den Bereich der 
Halacha, wo für das Verständnis rabbinischen Denkens 
ausserordentlich wichtige Beobachtungen zu machen 
sind. Kurz gesagt: Es gibt sehr viel zu tun, und wir müs-
sen unablässig daran arbeiten, um den Anforderungen 
von Erforschung und Erfassung des rabbinischen Den-
kens gerecht zu werden. 

/M 51 215 



Eın kurzes eispie dürfte BCNUßCNH, dıe Tieftfe und nehmen wollten dass sıch beı diesen Sammlungen
Weıte des Problems ıllustrieren Im Rahmen der An- künstliıch vielleicht O: zufällıg zusammengestellte

Werke handlethropologıe 1ST bekanntlich cdıe Frage nach dem Verhältnis
zwischen rper und Seele der wichtigsten Punkte ach unserel Ansatz gehen WIFr davon AuUs, dass dıe Re-
INIL dem sıch jede YO  - relıgiöser Literatur ausführlich dakteure des jeweılıgen Miıdrasch versucht haben, mıttels
auseinandersetzt Selbst innerhalb weitgehend ho- Quantıität, Auswahl un Anordnung des Materiıals Dıinge
MOSCHNCH relıg1ösen Rahmens WIE dem Judentum 1bt Sagen, die VO  — klarer und eindeutiger gedanklıcher Be-
dazu viele verschiedene Ansıchten Z weitfellos 15L ıne deutung sınd WAar erfordert jegliche Erörterung VO.  —_

gründliıche Untersuchung der biblischen Auffassung da- theoretischen Themata, die der midraschischen Lıtera-
VOoO  - für dıe Behandlung des Themas überaus wichtig Al Lur vorkommen, ine vorherige Klärung VO  3 Fragen der
lerdings haben der Bibel diesem WIE jedem ande- Redaktion un Materjalanordnung, aber e1in Versuch
LIeN Thema verschiedene un! einander ZU| Teil konträr gedanklıchen Folgerungen gelangen, darf bereits VOTL

CENIPCSCNBESELIZLE Ansıchten ihren Ausdruck gefunden Beantwortung cdieser formalen Fragen nte  me WE -
Deren korrekte Darstellung 1ISE nıcht 1IUT e1in Erfordernis den, zuma| der Natur der Sache hegt, dass sıch eben
der Bibelwissenschaft, sondern auch 116 unerlässliche cdiese formalen Fragen häufig nicht eindeutıg un: endgül-
Vorbedingung für dıie Erörterung dieser rage iınnerhalb ug beantworten lassen
des rabbinıschen Denkens Wenn also Urbach estellt Wenden WIr uns$s zunächst dem Mıdrasch Genesis rabba
dass dıe Bıbel dieser 2aC ine monistische Auffassung un betrachten das Materia|l das bis einschliesslich des
vertrete, MIiL sCiNEeN Worten »der Mensch nıcht AUSs ‚W 61 Verses Gen bringt Die dort angeführten Mıdra-
Elementen Leıib un eele oder Fleisch und (eist uS4I1l- schim gliedern sich dreı Gruppen erstens sechs Fın-
MeENHESETIZL« ve ! (hebr 190 eng] 214), scheıint un leitungen ZU Miıdrasch (rJenesis rd: INSgESAML; ZWEeE1-
dies nıcht MNUur der Bıbel nıcht gerecht werden, sondern tens das Materı1a] bıs ZU betreffenden Vers drittens
auch C1in falscher Ansatz für die Behandlung des abbıin!- das Material unserem Vers selbst Überall 11  - Mı-
schen Materals> Was mman VO  —_ Urbachs Analyse drasch VO  - der Weltschöpfung ıe Rede 1SL findet sıch
der Bıbelstellen, dıe ZUrFr Stützung seiner These anführt, reiches Materıal zZUu Problem des Menschen dass WITL
halten Maß, [11U55 siıch doch dıe Frage nach der Inter- h  jer UFr auf das eingehen wollen, W 28 auscdrücklich un:
pretation des Verses Koh gefallen lassen » E.S kehrt unmıttelbar auf Thema Bezug Es bleibt fest-
der Staub wieder ZUF Erde, WIE WAär, un: der Geist zustellen dass der Verfasser des Miıdrasch ZWAäar nıcht aus-
kehrt zurück Gott, der ıhn gegeben« Wo WIr drücklıch Sagıl, dass der Mensch dıe Krone un! der nbe-
versuchen, Neuansätze rabbinıschen Denken fas- griff der Schöpfung SCI, dass dıies aber A4uUus dem reichen
SCN, iL1US5SEN WIL UuUvVvVo das biblische Materıal a ll sCeCInNnCnN Materı1a! das unserem Thema bringt, eindeutig her-
Schattierungen durchforscht haben Wer dıe rabbinischen vorgeht
Ausserungen ZU Fragenkomplex Leib-eele-Geist ntier- Dıie sechs Einleitungen deren Zahl offenbar niıcht zufäl-
suchen wıll, MUuUS$S zunächst die bıblıschen Aussagen lıg IisSLe Lragen nacheinander folgendes ZU Thema der
diesem ema das einschlägige Materıal den üb- Anthropologie beı das Verbot, sıch MIıIL dem TIThema
Cn oben genannten Literaturen gründlıch un sorgfäl- der Weltschöpfung befassen, CII Verbot, das auch
Ug befragen, bevor daran gehen darf sıch C1n Urteil der Fortsetzung dre1 eıtere Male wiederkehrt Dieses
über den Umgang der eister MIitL diesen Dingen Verbot lässt sıch als C1in Versuch verstehen dem For-
bilden schungs- un!: Wıssensdrang des Menschen renzen

{11
stecken, wofür og Gründe angegeben werden, wobeij
der Hauptgrund darın besteht, den Menschen VOF der

Wenn WIFr alsg nach unserer Methode untersuchen wol- Ausserung blasphemischer ınge bewahren; 2) die De-
en, WI1IE CIMn bestimmtes ema und als Beispiel haben lohnung der Gerechten ı11  - Paradies und die Bestrafung
WITE das Thema der Anthropologie gewählt be- der Übeltäter der He Das 1ST die Frage nach der
tiimmten mıidraschıischen Einheit behandelt wırd INUSSEI Vergeltung Jenseıts 3) das Problem der Theodizee,
WITr sowohl e Grundthematık des betreffenden Ab- das h  jier allgemein formuliert ISL »Alles, Wa du über dei-
schnitts als auch dıe übrıgen dort vorkommenden ema- I1€ Geschöpfe verhängst, kzeptieren S1C€ als gerecht un

deren Verhältnis untereinander feststellen In nehmen es getreulich AI1l« das Problem des Monotheis-
manchen Fällen wird nıcht schwier1g SCH, dıe Grund- INUuS Fragen cdıe für den Menschen intellektuel! un!
thematık herauszukristallisıeren und hre Bedeutung ethisch verbindlich sınd »Keıin Geschöpf steht -

formulieren, anderen Fällen dürtte die reiche Vielfalt pgCH WEeI] Gewalten haben die Tora gegeben, ZWEI Ge-
des mMI1£ Thema zusammenhängenden Matenals dıes walten haben dıe Welt geschaffen« das Recht des Vol-
erschweren Nun wollen WITr den Vergleich zweliler sol- kes Israe| auf das Land Israel Rahmen der Aufteilung
cher midraschischer Einheiten gehen, ıe siıch beide 99581 der Welt Völker un: Nationen; der Öörperbau
der Weltschöpfung befassen auf der Seılite Genesis des Menschen un: sCIMNn wunderbarer Bestand »Dieser

Mensch esteht A4uUuS lauter Höhlungen un Offnungen,rabba infolge der Fülle des Materıals nıcht eiınmal dıe
Erfassung dessen, w as dort als sekundäres ema fungiert und doch entweicht SC11M Geist nıcht daraus« Bei diesen
und den Menschen geht hne gelıngt sechs Themata geht also folgendes die intellektuel-
und auf der anderen Neite Midrasch Tanchuma, der te Beschränktheit des Menschen; Lohn un! Strafe Theo-
Verfasser des Midrasch Absıchten Hanz direkt und dize dıe jüdısche monotheıstische Ethık olk und Land
ohne mschweife ZU Ausdruck bringt Der Unterschied Israel dıe physısche Existenz des Menschen rob verall-
zwischen diesen beiden Midrasch Einheiten erschöpft gemeinernd Hesse sıch SapcNnN, dass dieses Spektrum VO  -

siıch nıcht der unterschiedlichen Quantıität un:! Aussagen dıe Stellung des Menschen der Weltr INSBC-
Qualität des Materıals, resultiert auch nıcht NUur AUS$S der SamıL, ıntellektueller, ethischer, ethnischer und
für jede dieser Midrasch Sammlungen charakteristischen physiologischer Hınsıcht, UMMFreisSssen 111 Darunter g1bt

grundsätzlıche Feststellungen, dıe iN$ Prinzipielle gehenlterarısch strukturellen Konzepton, selbst WEenn Wır —

i  i Zum dualistischen Verhältnis VO:  — Leib und Seele vgl die und den Rahmen für die Erörterungen abstek-
grundle enden Ausführungen ı Dialog zwıschen Sokrates und en, die der Verfasser VO  — Grenesis ra der Fortset-
Alkibia  LU CS3, Alkibiades 129# ZUNS nOch bringen . 1] un die dem VO  — ıhm angeführ-
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Ein kurzes Beispiel dürfte m. E. genügen, die Tiefe und 
Weite des Problems zu illustrieren. Im Rahmen der An-
thropologie ist bekanntlich die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen Körper und Seele einer der wichtigsten Punkte, 
mit dem sich jede Art von religiöser Literatur ausführlich 
auseinandersetzt. Selbst innerhalb eines so weitgehend ho-
mogenen religiösen Rahmens wie dem Judentum gibt es 
dazu viele verschiedene Ansichten. Z-weifellos ist eine 
gründliche Untersuchung der biblischen Auffassung da-
von für die Behandlung des Themas überaus wichtig. Al-
lerdings haben in der Bibel zu diesem wie zu jedem ande-
ren Thema verschiedene und einander zum Teil konträr 
entgegengesetzte Ansichten ihren Ausdruck gefunden. 
Deren korrekte Darstellung ist nicht nur ein Erfordernis 
der Bibelwissenschaft, sondern auch eine unerlässliche 
Vorbedingung für die Erörterung dieser Frage innerhalb 
des rabbinischen Denkens. Wenn also Urbach festellt, 
dass die Bibel in dieser Sache eine monistische Auffassung 
vertrete, mit seinen Worten »der Mensch nicht aus zwei 
Elementen, Leib und Seele oder Fleisch und Geist, zusam-
mengesetzt« sei (hebr. S. 190, engl. S. 214), so scheint uns 
dies nicht nur der Bibel nicht gerecht zu werden, sondern 
auch ein falscher Ansatz für die Behandlung des rabbini-
schen Materials'. Was immer man von Urbachs Analyse 
der Bibelstellen, die er zur Stützung seiner These anführt, 
halten mag, so muss er sich doch die Frage nach der Inter-
pretation des Verses Koh 12, 7 gefallen lassen: »Es kehrt 
der Staub wieder zur Erde, wie er war, und der Geist 
kehrt zurück zu Gott, der ihn gegeben«. Wo immer wir 
versuchen, Neuansätze im rabbinischen Denken zu fas-
sen, müssen wir zuvor das biblische Material in all seinen 
Schattierungen durchforscht haben. Wer die rabbinischen 
Äusserungen zum Fragenkomplex Leib-Seele-Geist unter-
suchen will, muss zunächst die biblischen Aussagen zu 
diesem Thema sowie das einschlägige Material in den üb-
rigen oben genannten Literaturen gründlich und sorgfäl-
tig befragen, bevor er daran gehen darf, sich ein Urteil 
über den Umgang der Meister mit diesen Dingen zu 
bilden. 

Wenn wir also nach unserer Methode untersuchen wol-
len, wie ein bestimmtes Thema — und als Beispiel haben 
wir das Thema der Anthropologie gewählt — in einer be-
stimmten midraschischen Einheit behandelt wird, müssen 
wir sowohl die Grundthematik des betreffenden Ab-
schnitts als auch die übrigen dort vorkommenden Thema-
ta sowie deren Verhältnis untereinander feststellen. In 
manchen Fällen wird es nicht schwierig sein, die Grund-
thematik herauszukristallisieren und ihre Bedeutung zu 
formulieren, in anderen Fällen dürfte die reiche Vielfalt 
des mit einem Thema zusammenhängenden Materials dies 
erschweren. Nun wollen wir an den Vergleich zweier sol-
cher midraschischer Einheiten gehen, die sich beide mit 
der Weltschöpfung befassen: auf der einen Seite Genesis 
rabba, wo infolge der Fülle des Materials nicht einmal die 
Erfassung dessen, was dort als sekundäres Thema fungiert 
und wo es um den Menschen geht, ohne weiteres gelingt, 
und auf der anderen Seite Midrasch Tanchuma, wo der 
Verfasser des Midrasch seine Absichten ganz direkt und 
ohne Umschweife zum Ausdruck bringt. Der Unterschied 
zwischen diesen beiden Midrasch-Einheiten erschöpft 
sich m. E. nicht in der unterschiedlichen Quantität und 
Qualität des Materials, resultiert auch nicht nur aus der 
für jede dieser Midrasch-Sammlungen charakteristischen 
literarisch-strukturellen Konzeption, selbst wenn wir an- 

' Zum dualistischen Verhältnis von Leib und Seele vgl. die 
grundlegenden Ausführungen im Dialog zwischen Sokrates und 
Alkibiades, Alkibiades I 129f. 

nehmen wollten, dass es sich bei diesen Sammlungen um 
künstlich, vielleicht sogar zufällig zusammengestellte 
Werke handle . 
Nach unserem Ansatz gehen wir davon aus, dass die Re-
dakteure des jeweiligen Midrasch versucht haben, mittels 
Quantität, Auswahl und Anordnung des Materials Dinge 
zu sagen, die von klarer und eindeutiger gedanklicher Be-
deutung sind. Zwar erfordert jegliche Erörterung von 
theoretischen Themata, die in der midraschischen Litera-
tur vorkommen, eine vorherige Klärung von Fragen der 
Redaktion und Materialanordnung, aber ein Versuch, zu 
gedanklichen Folgerungen zu gelangen, darf bereits vor 
Beantwortung dieser formalen Fragen unternommen wer-
den, zumal es in der Natur der Sache liegt, dass sich eben 
diese formalen Fragen häufig nicht eindeutig und endgül-
tig beantworten lassen. 
Wenden wir uns zunächst dem Midrasch Genesis rabba zu 
und betrachten das Material, das er bis einschliesslich des 
Verses Gen 1, 26 bringt. Die dort angeführten Midra-
schim gliedern sich in drei Gruppen: erstens — sechs Ein-
leitungen zum Midrasch Genesis rabba insgesamt; zwei-
tens — das Material bis zum betreffenden Vers; drittens — 
das Material zu unserem Vers selbst. Überall, wo im Mi-
drasch von der Weltschöpfung die Rede ist, findet sich 
reiches Material zum Problem des Menschen, so dass wir 
hier nur auf das eingehen wollen, was ausdrücklich und 
unmittelbar auf unser Thema Bezug nimmt. Es bleibt fest-
zustellen, dass der Verfasser des Midrasch zwar nicht aus-
drücklich sagt, dass der Mensch die Krone und der Inbe-
griff der Schöpfung sei, dass dies aber aus dem reichen 
Material, das er zu unserem Thema bringt, eindeutig her-
vorgeht. 
Die sechs Einleitungen — deren Zahl offenbar nicht zufäl-
lig ist — tragen nacheinander folgendes zum Thema der 
Anthropologie bei: 1) das Verbot, sich mit dem Thema 
der Weltschöpfung zu befassen, ein Verbot, das auch in 
der Fortsetzung drei weitere Male wiederkehrt. Dieses 
Verbot lässt sich als ein Versuch verstehen, dem For-
schungs- und Wissensdrang des Menschen Grenzen zu 
stecken, wofür sogar Gründe angegeben werden, wobei 
der Hauptgrund darin besteht, den Menschen vor der 
Äusserung blasphemischer Dinge zu bewahren; 2) die Be-
lohnung der Gerechten im Paradies und die Bestrafung 
der Übeltäter in der Hölle. Das ist die Frage nach der 
Vergeltung im Jenseits; 3) das Problem der Theodizee, 
das hier allgemein formuliert ist: »Alles, was du über dei-
ne Geschöpfe verhängst, akzeptieren sie als gerecht und 
nehmen es getreulich an«; 4) das Problem des Monotheis-
mus in Fragen, die für den Menschen intellektuell und 
ethisch verbindlich sind: »Kein Geschöpf steht an zu sa-
gen: Zwei Gewalten haben die Tora gegeben, zwei Ge-
walten haben die Welt geschaffen«; 5) das Recht des Vol-
kes Israel auf das Land Israel im Rahmen der Aufteilung 
der Welt unter Völker und Nationen; 6) der Körperbau 
des Menschen und sein wunderbarer Bestand: »Dieser 
Mensch besteht aus lauter Höhlungen und Öffnungen, 
und doch entweicht sein Geist nicht daraus«. Bei diesen 
sechs Themata geht es also um folgendes: die intellektuel-
le Beschränktheit des Menschen; Lohn und Strafe; Theo-
dize; die jüdische monotheistische Ethik; Volk und Land 
Israel; die physische Existenz des Menschen. Grob verall-
gemeinernd liesse sich sagen, dass dieses Spektrum von 
Aussagen die Stellung des Menschen in der Welt insge-
samt, d. h. in intellektueller, ethischer, ethnischer und 
physiologischer Hinsicht, umreissen will. Darunter gibt es 
grundsätzliche Feststellungen, die ins Prinzipielle gehen 
und den Rahmen für die weiteren Erörterungen abstek-
ken, die der Verfasser von Genesis rabba in der Fortset-
zung noch bringen will und die in dem von ihm angeführ- 
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ten Materı1a] ihren Ausdruck finden werden. Die richtige Gerechtigkeit: »da ZOß das Erbarmen mıiıt heran unı CI-

Beurteilung dieser grundsätzlıchen Aussagen des Miı- schuft ihn«; dıe Eiıtersucht der nge auf den Menschen:
drasch ertordert ıne vorherige Auseinandersetzung mıiıt »manche von ıhnen oll geschaffen werden,
dem einschlägıgen biblischen Materıal, wWas WITr aber manche von ihnen gcn oll nıcht geschaffen WeT! -
diıeser Stelle nıcht eisten können. den«;: dıe Partnerschaft zwıischen den Geschlechtern:
In der Fortsetzung des Mıdrasch hıs zu Vers Gen 1, 26 »keın Mannn ohne Frau, keine Frau ohne Mann, un beide
werden nacheinander folgende Themata angesprochen: nıcht ohne die Gottesgegenwart«; des Menschen Gott-
das Verbot, verschiedenen Fragen ım Zusammenhang der ähnlichkeit: »als dam erschaffen WAar, gab Dienst-
Weltschöpfung, speziell der zeitlichen Abfolge iınnerhalb engel, dıe irrtuümlıcherweise VOI ıhm SANCIMUS sprechen
der Schöpfung, nachzugehen; das Jenseıts: „du sollst WI1S- wollten«. Ferner werden folgende IThemata behandelt
SCH, dass dort Wel Welten gibt, ZUu Lohn un ZUr Gleichheit un: Unterschiede zwischen Menschen un: En-
Strafe«; das ıttlıch Posıtıve der Welt »Ich erschafte sı1e g.eln ; die Erschaffung des Menschen Aaus Irdischem un:

UÜberirdischem; das Gebot yseıd fruchtbar un: mehretdurch degenswort«; dıe Sonderstellung der 'Lora: »dıe
Welt un!| hre Fülle ist MNUur durch das Verdienst der Tora euche«. Der Überblick über die acht Kapıtel des Mı-
geschaffen«; die Abhängigkeıt menschlichen Wiıssens VO: drasch ' eNnNeSISs rabba zeıIgt, dass WIr eın reiches Spektrum
der Auslegung der Schrift: »und wWenn das Schriftwort vVon AÄusserungen VOTr U haben, die sıch auf das IThema
sınnleer 1SL dann hegt das euch eigenwillıge Interpre- »der Mensch« beziehen. Das Panorama, das der edak-
tatıon des Verses Ditn 52, 47]; weıl ihr nıcht auszulegen teur Vor uNnsereln Augen entrollit, indem dieses vieltälti-
verstent«; die Minderwertigkeıit des Menschen gegenüber C Materıal einer Stelle zusammenträgt, vermuittelt uns

eın überaus inhaltsreiches Bıld UNSCTCS IThemas »Derden Engeln: »dıe Oberen leben, dıe Unteren sterben«; die
Bestrafung der Erde der Sünde des Menschen wıllen Mensch« wird 4U8S den verschiedensten Rıchtungen ANSC-
»cıe Erde Erwartet, dereinst das ihrige A4U$ der and des PaAaNCHl, WOTaus entnehmen st, dass geEmMASS dem Ju-

ischen Denken, WIE sıch U im Midrasch eNeSiLS rab-Menschen empfangen«; dıe Verfehlungen der Genera-
tionen Vor Abraham »cla sprach der Heılıge gelobt se1 Er ba darstellt,; darum geht, das IThema des Menschen dyna-
WIEe ange ol} die Erde noch 1im Finstern wandeln, kom- misch, Aaus dem raschen unablässıgen Wechsel auch

das Licht ll Abraham)«; die Abhängigkeit der Erlö- Wiederkehr der Aspekte ertassen. Das Wesen des
SUNg VOoO  .} 1 aten der Umkehr: »auf Was für Verdienst hın Menschen 1St hier kein monothematisches. VWıe 1m Leben,
kommt s1e zustande”? durch das Verdienst der Um:- verhält sıch auch 1M Denken 1ine Sache Jagt die -
kehr«; (jottes Vorliebe für die Taten der Gerechten: »a dere, e1in Thema verdrängt das andere.

Eın monothematischer »derden 'Taten der Gerechten hat Wohlgefallen und nıcht Zugang Zzu Thema
den 'Taten der Bösewichte«; dıe Belohnung der (Je- Mensch«, WwWIC WIr ihn 1Im Midrasch Tanchuma antreffen

rechten in der künftigen Welt »cdas Licht, das den werden, ıst in hohem Masse statısch un!: |ässt siıch als eın
sechs Tagen der Schöpftung erschaffen 1st verborgen Versuch bezeichnen, den Bereich der Beziehungen des
für dıe Gerechten In der künftigen Welt« 3 der Mensch als Menschen un Zzu Menschen erheblıch einzuengen. Die-
Partner (jottes » Von Anbeginn der Weltschöpfung be- SCr Schluss beruht autf dem Vergleich der Arbeiten Zzweiıer

Redakteure untereinander. Er 1st nıcht sıch 4u 8 den Je-gehrte der Heılıge gelobt SE€1 Er, sıch Gemeinschaftt
machen mıt den Unteren«: dıe Prophetie des Menschen: weiıls für sich betrachteten Einzelaussprüchen hervorge-
»manchma! mOß die Erde und hre Fülle seine Gilorie HANSCH och WCI sıch tür die Thematıik interessiert, Aus
nıcht CrtrageCn, manchmal spricht ZzUu Menschen der das IThema des Menschen, wI1IeE u18 ın der rabbinı-
zwischen den Haaren selInes Hauptes hervor«; dıe Ver- cschen Literatur entgegentritt, ZUSAMMENSCSEIZL ist, kann
erbnis der Erde infolge der Verfehlung des ersten nıcht umhıin, dıe un: Weise berücksichtigen, 1n der
Menschenpaares: »Adam un: Fva und die Schlange |wur: diese Thematik ın den jeweıiligen Quellen, mit denen
den ZUFr Rechenschaft gezogen]|];, da wurde die Erde MmMI1t t{un hat, erscheınt.
ihnen verderbt«; die Bestrafung der Übeltäter: »CS g1ibt eın Das 1im Midrasch Tanchuma ZzUu allgemeınen ema
Feuer, das 2UuS dem Körper des Bösewichts ausfährt und » Weltschöpfung« angeführte Mater1a| ist, WwI1IE bereits -
ihn verbrennt«; die Fähigkeit der Gerechten, Wunder gedeutet, Im Vergleich dem überaus reichen Materı1al
{un:! »cdas sınd die Gerechten, dıe Macht haben über das, in (jenesis rabba thematıiısch un ınhaltlıch schr vıe] Ng
WwWas geschaffen erleuchten M den Mond)«. gefasst. In beiden Mıiıdraschim erschewnt das IThema »der
AN dies sınd Aussprüche, dıe dıirekt mIıt dem Menschen, Mensch« als zentraler Ausläufer des (Gesamtkompiexes
seiner Stellung, seiner moralıschen Verpflichtung und sel- » Weltschöpfung«. Die Beschränkung in der Anführung
ner Beziehung Cott un: Welt t{un haben Darüber VO  » Material, die sich der Vertasser des Miıdrasch Tan-
NINAauUs lessen S$1IC  h noch zahlreıiche ÄUSSCI'LIIIgCH antüh- chuma im Zusammenhang mıt dem Thema der Weltschöp-
rFCHL, dıe ebenfalls mıiıt dem ema des Menschen MM- fung auferlegt, wirkt sich auch auf den Themenbereich
menhängen, allerdings indırekt, weshalb WwWIir hıer auf s$1E des Menschen AUS, un: da doch ohl anzunehmen ist,
verzichtet haben Nun kommen WIr den Aussprüchen, dass die des Materıals, dıe dem Redakteur VOo: Ge-
die dem Vers Gen 1, gebracht werden (Gen nNesis rabba vorlag, auch dem Redakteur VO  - Mıdrasch

dort werden tolgende Punkte angesprochen: Be- Tanchuma ZUr Verfügung stand, kann die thematische Be-
lohnung in der künftigen Welt Mn eıin Mensch VocCI- schränkung jeweils eigentlich kein Zutall, auch nıcht au s-
dient hat, genlesst beide Welten WENNN nıcht, wırd schliesstich literarısch bedingt sein. Hıer stehen sich Wwel
ZUr Rechenschaft BC  «  > Adams ursprüngliche Ge- ENILSCHENBESETIZTE Denkansätze gegenüber: der ine weılt
stalt: »als Zwitter (androgynos) schuf ıh ZWIiERE- ausgreifend, der andere CN begrenzt. Die Gründe dafür
sichtig (dyprosopon) schuft ıhn ormlos ’golem) schuf mOÖ hıistorischer oder anderer Art sein. Von der Fnt-

hn, dass sıch VO  »3 einem Ende der Welt bıs HN - wicklung des jüdischen Denkens her betrachtet ist al-
dere erstreckte Cie NZ' Weltrt ausfüllend schuf lerdings eın Zutall,; dass der Schlüsselsatz im Midrasch
ihn«; Beschränkung des menschlichen Forschens in bezug Tanchuma lautet: »Dies lehrt, dass dıe VWelt EINZIE un! al-
autf dıe Erschaffung der Welt »>SeIt IM an Menschen seELZiE eın auf die Tora gegründet Ist, un der Heilige gelobt sCI
auf dıe Erde« (Hiob 20, vorher hast du nichts deu- Er hat S1Ee Israel gegeben, auf dass sıch mit ihr un: ıh-
LeN«); dıe Beteijligung des göttlichen Erbarmens bei der Er- rcn Geboten Tag un: aC befasse«. WwaAar klıngen 1Im
schaffung des Menschen als Gegengewicht ZUrF göttlichen Tanchuma auch andere Themen A WIC ELwa Lohn un
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ten Material ihren Ausdruck finden werden. Die richtige 
Beurteilung dieser grundsätzlichen Aussagen des Mi-
drasch erfordert eine vorherige Auseinandersetzung mit 
dem einschlägigen biblischen Material, was wir aber an 
dieser Stelle nicht leisten können. 
In der Fortsetzung des Midrasch bis zum Vers Gen 1, 26 
werden nacheinander folgende Themata angesprochen: 
das Verbot, verschiedenen Fragen im Zusammenhang der 
Weltschöpfung, speziell der zeitlichen Abfolge innerhalb 
der Schöpfung, nachzugehen; das Jenseits: »du sollst wis-
sen, dass es dort zwei Welten gibt, zum Lohn und zur 
Strafe«; das sittlich Positive der Welt: »Ich erschaffe sie 
durch Segenswort«; die Sonderstellung der Tora: »die 
Welt und ihre Fülle ist nur durch das Verdienst der Tora 
geschaffen«; die Abhängigkeit menschlichen Wissens von 
der Auslegung der Schrift: »und wenn das Schriftwort 
sinnleer ist — dann liegt das an euch [eigenwillige Interpre-
tation des Verses Dtn 32, 47], weil ihr es nicht auszulegen 
versteht«; die Minderwertigkeit des Menschen gegenüber 
den Engeln: »die Oberen leben, die Unteren sterben«; die 
Bestrafung der Erde um der Sünde des Menschen willen: 
»die Erde erwartet, dereinst das ihrige aus der Hand des 
Menschen zu empfangen«; die Verfehlungen der Genera-
tionen vor Abraham: »da sprach der Heilige gelobt sei Er: 
wie lange soll die Erde noch im Finstern wandeln, es kom-
me das Licht ( = Abraham)«; die Abhängigkeit der Erlö-
sung von Taten der Umkehr: »auf was für Verdienst hin 
kommt sie zustande? . . . durch das Verdienst der Um-
kehr«; Gottes Vorliebe für die Taten der Gerechten: »an 
den Taten der Gerechten hat er Wohlgefallen und nicht 
an den Taten der Bösewichte«; die Belohnung der Ge-
rechten in der künftigen Welt: »das Licht, das an den 
sechs Tagen der Schöpfung erschaffen . . . ist verborgen 
für die Gerechten in der künftigen Welt«; der Mensch als 
Partner Gottes: »Von Anbeginn der Weltschöpfung be-
gehrte der Heilige gelobt sei Er, sich Gemeinschaft zu 
machen mit den Unteren«; die Prophetie des Menschen: 
»manchmal vermögen die Erde und ihre Fülle seine Glorie 
nicht zu ertragen, manchmal spricht er zum Menschen 
zwischen den Haaren seines Hauptes hervor«; die Ver-
derbnis der Erde infolge der Verfehlung des ersten 
Menschenpaares: »Adam und Eva und die Schlange [wur-
den zur Rechenschaft gezogen], da wurde die Erde mit 
ihnen verderbt«; die Bestrafung der Übeltäter: »es gibt ein 
Feuer, das aus dem Körper des Bösewichts ausfährt und 
ihn verbrennt«; die Fähigkeit der Gerechten, Wunder zu 
tun: »das sind die Gerechten, die Macht haben über das, 
was geschaffen zu erleuchten ( = den Mond)«. 
All dies sind Aussprüche, die direkt mit dem Menschen, 
seiner Stellung, seiner moralischen Verpflichtung und sei-
ner Beziehung zu Gott und Welt zu tun haben. Darüber 
hinaus liessen sich noch zahlreiche Äusserungen anfüh-
ren, die ebenfalls mit dem Thema des Menschen zusam-
menhängen, allerdings indirekt, weshalb wir hier auf sie 
verzichtet haben. Nun kommen wir zu den Aussprüchen, 
die zu dem Vers Gen 1, 26 gebracht werden (Gen r. 
VIII); dort werden folgende Punkte angesprochen: Be-
lohnung in der künftigen Welt: »wenn ein Mensch es ver-
dient hat, geniesst er beide Welten . . . wenn nicht, wird er 
zur Rechenschaft gezogen«; Adams ursprüngliche Ge-
stalt: »als Zwitter (androgynos) schuf er ihn . . . zwiege-
sichtig (dyprosopon) schuf er ihn . . . formlos (golem) schuf 
er ihn, so dass er sich von einem Ende der Welt bis ans an-
dere erstreckte . . . die ganze Welt ausfüllend schuf er 
ihn«; Beschränkung des menschlichen Forschens in bezug 
auf die Erschaffung der Welt: »>seit man Menschen setzte 
auf die Erde< (Hiob 20, 4) — vorher hast du nichts zu deu-
ten«; die Beteiligung des göttlichen Erbarmens bei der Er-
schaffung des Menschen als Gegengewicht zur göttlichen 

Gerechtigkeit: »da zog er das Erbarmen mit heran und er-
schuf ihn«; die Eifersucht der Engel auf den Menschen: 
»manche von ihnen sagen: er soll geschaffen werden, 
manche von ihnen sagen: er soll nicht geschaffen wer-
den«; die Partnerschaft zwischen den Geschlechtern: 
»kein Mann ohne Frau, keine Frau ohne Mann, und beide 
nicht ohne die Gottesgegenwart«; des Menschen Gott-
ähnlichkeit: »als Adam erschaffen war, gab es Dienst-
engel, die irrtümlicherweise vor ihm sanctus sprechen 
wollten«. Ferner werden folgende Themata behandelt: 
Gleichheit und Unterschiede zwischen Menschen und En-
eeln; die Erschaffung des Menschen aus Irdischem und 
Uberirdischem; das Gebot >seid fruchtbar und mehret 
euch<. Der Überblick über die ersten acht Kapitel des Mi-
drasch Genesis rabba zeigt, dass wir ein reiches Spektrum 
von Äusserungen vor uns haben, die sich auf das Thema 
»der Mensch« beziehen. Das Panorama, das der Redak-
teur vor unseren Augen entrollt, indem er dieses vielfälti-
ge Material an einer Stelle zusammenträgt, vermittelt uns 
ein überaus inhaltsreiches Bild unseres Themas. »Der 
Mensch« wird aus den verschiedensten Richtungen ange-
gangen, woraus zu entnehmen ist, dass es gemäss dem jü-
dischen Denken, wie es sich uns im Midrasch Genesis rab-
ba darstellt, darum geht, das Thema des Menschen dyna-
misch, aus dem raschen unablässigen Wechsel — auch 
Wiederkehr — der Aspekte zu erfassen. Das Wesen des 
Menschen ist hier kein monothematisches. Wie im Leben, 
so verhält es sich auch im Denken: eine Sache jagt die an-
dere, ein Thema verdrängt das andere. 
Ein monothematischer Zugang zum Thema »der 
Mensch«, wie wir ihn im Midrasch Tanchuma antreffen 
werden, ist in hohem Masse statisch und lässt sich als ein 
Versuch bezeichnen, den Bereich der Beziehungen des 
Menschen und zum Menschen erheblich einzuengen. Die-
ser Schluss beruht auf dem Vergleich der Arbeiten zweier 
Redakteure untereinander. Er ist nicht an sich aus den je-
weils für sich betrachteten Einzelaussprüchen hervorge-
gangen. Doch wer sich für die Thematik interessiert, aus 
der das Thema des Menschen, wie es uns in der rabbini-
schen Literatur entgegentritt, zusammengesetzt ist, kann 
nicht umhin, die Art und Weise zu berücksichtigen, in der 
diese Thematik in den jeweiligen Quellen, mit denen er es 
zu tun hat, erscheint. 
Das im Midrasch Tanchuma zum allgemeinen Thema 
»Weltschöpfung« angeführte Material ist, wie bereits an-
gedeutet, im Vergleich zu dem überaus reichen Material 
in Genesis rabba thematisch und inhaltlich sehr viel enger 
gefasst. In beiden Midraschim erscheint das Thema »der 
Mensch« als zentraler Ausläufer des Gesamtkomplexes 
»Weltschöpfung«. Die Beschränkung in der Anführung 
von Material, die sich der Verfasser des Midrasch Tan-
chuma im Zusammenhang mit dem Thema der Weltschöp-
fung auferlegt, wirkt sich auch auf den Themenbereich 
des Menschen aus, und da doch wohl anzunehmen ist, 
dass die Fülle des Materials, die dem Redakteur von Ge-
nesis rabba vorlag, auch dem Redakteur von Midrasch 
Tanchuma zur Verfügung stand, kann die thematische Be-
schränkung jeweils eigentlich kein Zufall, auch nicht aus-
schliesslich literarisch bedingt sein. Hier stehen sich zwei 
entgegengesetzte Denkansätze gegenüber: der eine weit 
ausgreifend, der andere eng begrenzt. Die Gründe dafür 
mögen historischer oder anderer Art sein. Von der Ent-
wicklung des jüdischen Denkens her betrachtet ist es al-
lerdings kein Zufall, dass der Schlüsselsatz im Midrasch 
Tanchuma lautet: »Dies lehrt, dass die Welt einzig und al-
lein auf die Tora gegründet ist, und der Heilige gelobt sei 
Er hat sie Israel gegeben, auf dass es sich mit ihr und ih-
ren Geboten Tag und Nacht befasse«. Zwar klingen im 
Tanchuma auch andere Themen an, wie etwa Lohn und 
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Strate ın der künftigen Welt un der Bestand der Weit Der Versuch, iıne » Theologie« des Midrasch (senesis rab-
einschliesslich des Menschen durch den Geist, 1aber das ba bzw Tanchuma herauszuarbeiten, die das Gesamtgefü-
Hauptaugenmerk 1st. doch aut den Menschen un!| dessen C des Mıdrasch VO ersten bıs zZzu etizten Kapıtel
Verpflichtung, Tora lernen und LunNn, gerichtet. Hıer fasst, scheimt un& ein müssıges Unterfangen. Mehr tür sich
wiırd kurz un treiffend eın eindeutig pädagogisches nlıe- hat eın Versuch, die allgemeıne theologische Auffassung

eines bestimmten Miıdraschverfassers Ooder -redakteursgCcCh vorgetragen, Im Unterschied der gelehrten Man-
nigfaltigkeit des reichen gedanklıchen Materıals ım M\ı- herauszukristallisieren, WIE S1€e ın einzeinen test Uumrlsse-
drasch (Jenesis rabba Man könnte ACH, dass in der (Je- Nen Einheiten ınnerhalb des betreifenden Mıdrasch Zzu
schichte des jJüdiıschen Denkens die Haltung des Tanchu- Ausdruck kommt. Dies scheint jedenfalls sehr viel aus-

sichtsreicher als die Suche nach der rabbinischen Theolo-S zZzu Thema des Menschen die Oberhand W
hat eın Befund, der noch eingehend geklärt un: über- eiE überhaupt.
dacht seın ll Um die Vorzüge der hier vorgeschlagenen Methode im
Auf den etwaıgen Einwand, dieses Ergebnis se1 doch Eet- Umgang mıt rabbinischen Texten Zur (sÄnze 3
War aı un: dıe andere Methode habe schon ein- muss noch sehr viel exemplarısche Forschungsarbeit gele1-
drucksvollere Resultate gezeıtigt, wAäare ELWa folgendes SLEL werden, zuma|l da dıie bisherigen Arbeiten 1ın dieser

Rıchtung sıch mehr mıt der Geschichte der Halacha 4lserwıdern: Wır haben Ja al nıcht VOoTrT, der Beschäftigung
m1t VO  - hler und da zZUusAamMENgELrAgENEN rabbinischen miıt den eın gedanklichen Inhalten befasst haben®. Aber
Aussprüchen, eiıner nachträglicher Redaktion auf- eines lässt sıch Mıt Sıcherheit ZUgUuNSieN Uunserer Methode
grund der redaktionellen Tätigkeit anderer, vVvo  $ Grund antühren: Sıe chaffr keine Zusammenhänge un: kon-
auf dıe Berechtigung abzusprechen; dieser Methode strulert keine Modelle, die VO  — vornherein NUur das Werk
gehört eın hohes Mass Gelehrsamkeit, und SieE hat sıch der modernen Forschung siınd. Ihr Gegenstand Ist viel-
unbestreitbar TOSSC Verdienste erworben. Allerdings dür- mehr das Materı:al in seinem natürlichen Kontext, jeden-
fen WwIr uns der Tatsache nıcht verschliessen, dass die Tex- $alls S! WI1€ der Redakteur, dessen Arbeıt uUus vorliegt,

der rabbinıschen Liıteratur, WwIı1€e S1€E un& vorlıegen, das dargestellt hat Die Mannigfaltigkeit und der geistige
Werk Vo  en Redakteuren sınd un dass ihrer Abfassung be- Reichtum des rabbinıschen Denkens können 1Ur gEWIN-
reIits ıne Sahnz bestimmte gedanklıche Auffassung ZUgIunN- nCHN, WENN SE nıcht ın VO  . h  1er und da ZUSAMMECNSCLrASC-
de hegt Dıie Aufdeckung dieser Grundauffassung 1St die HNEN Detauıiıls betrachtet werden, sondern WIE S1E erschei-
unabdingliche Vorbedingung für dıe Erhellung der Be- nCNn, ın bewusst angelegten literarischen Einheiten, deren
deutung der Detaıils, der einzelnen Aussprüche, die ın den Material Uunfter dem Einfluss einer gedanklıchen Konzep-
uns vorliegenden Komplexen VO  ja Mıdrasch un Talmud tion steht. So tellen ELWa die »Sprüche der Väter« eın rei-
angeführt sınd. Bisher eing man davon Aus, dass solche ches Orpus VOonNn Aussprüchen ZUuUr Anthropologie dar Aus
Grundideen un: Leitlinien im rabbinischen Denken durch einer Darstellung dıeses allmählich gewachsenen Orpus
Zusammenstellung und Untersuchung verstireutier ÄUSSC- gewinnen Wır wichtige Aufschlüsse nıcht L1U!r über dıe
ANSCH zu jeweıligen Thema gewinnen selen. Das tannaıtısche Anthropologıie, sondern auch über gEWwISSE
wollen Wır auch ar nicht leugnen ber WIir haben den Vorstellungen, dıe der Mıiıschna Rabbi Judas des Fürsten
Eindruck, dass dıe Betrachtung des rabbinıschen Denkens ınsgesamt zugrunde liegen. SO können WIr etiw2 den Vor-
in der Form, WIE WIr au den Händen der Redakteure stellungsgehalt der »Sprüche der Väter« miıt. dem VOoO  -

emptangen, die nıcht LIUT für den Inhalt des Materıals, das ' eNESIS rabba, einem überwiegend amoräischen Werk,
S$1E bringen, verantwortlich sind, sondern auch für dessen vergleichen un! auf diese Weise viel über die allgemeine
Formuhierung, Bearbeitung SOWIE die Namen der jeweıli- Auffassung Vo Menschen ın den verschiedenen Genera-
gCH Sprecher, sträflich vernachlässigt worden st. Nıchrts tionen der eıister lernen. Dies alles parallel un

vielleicht VOT einem Vergleich isolierter Aussprüche nter-spricht dıe Annahme der hier vorgeschlagenen Me-
einander. Hıer sınd noch viel Arbeıt und ühe Inve-thode, sotern S$1E den ihr zukommenden Stellenwert CI-

hält Sie ll dıe andere Methode ausdrücklich weder wWw1I- stieren; dıeser Stelle ollten zunächst 191038 dıe egmar-
derlegen noch verdrängen. Unseres Erachtens hat S1E hre ken gesteckt werden, bevor der Weg selbst gebahnt un:
Notwendigkeıt un hre Berechtigung, 1ber das gilt eben- egangen werden kann.

für die andere Methode, deren zeitliche Priorijtät kein
Zufal] ISt. rsti nachdem der allgemeine Charakter un: die
Ausrichtung des Materials ın seinem Jeweils primären Entscheidende Schritte 1n diese Richtung hat eusner 1n s@1-Rahmen testgestellt sind, dart PX ın se1Ine Bestandteile ZETr- nen zahlreichen Studıien unternommen, auf die 16r Raum-
legt und diese untereinander verglichen werden. mangel nıcht ausführlıch eingegangen werden kann

Rabbiı Sımon ben Eleazar So der ose Trieb
Womut ıst der Ose Trieb vergleichen? Nur durch Worte der Tora annn Man ıhn zurechtbiegen.
Mıt Eısen, das Man iInS Feuer legt. Es heisst nämlıich: »[Ist meın Wort nıcht ZU1€ Feuer®
Solange das Eısen ım Feuer ist, Spruch des Lwigen« Jer 23, 29)
annn man jedes beliebige C(zerdt daraus schmieden. Pesikta deRav Kahana
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Strafe in der künftigen Welt und der Bestand der Welt — 
einschliesslich des Menschen — durch den Geist, aber das 
Hauptaugenmerk ist doch auf den Menschen und dessen 
Verpflichtung, Tora zu lernen und zu tun, gerichtet. Hier 
wird kurz und treffend ein eindeutig pädagogisches Anlie-
gen vorgetragen, im Unterschied zu der gelehrten Man-
nigfaltigkeit des reichen gedanklichen Materials im Mi-
drasch Genesis rabba. Man könnte sagen, dass in der Ge-
schichte des jüdischen Denkens die Haltung des Tanchu-
ma zum Thema des Menschen die Oberhand gewonnen 
hat — ein Befund, der noch eingehend geklärt und über-
dacht sein will. 
Auf den etwaigen Einwand, dieses Ergebnis sei doch et-
was mager und die andere Methode habe schon ein-
drucksvollere Resultate gezeitigt, wäre etwa folgendes zu 
erwidern: Wir haben ja gar nicht vor, der Beschäftigung 
mit von hier und da zusammengetragenen rabbinischen 
Aussprüchen, einer Art nachträglicher Redaktion auf-
grund der redaktionellen Tätigkeit anderer, von Grund 
auf die Berechtigung abzusprechen; zu dieser Methode 
gehört ein hohes Mass an Gelehrsamkeit, und sie hat sich 
unbestreitbar grosse Verdienste erworben. Allerdings dür-
fen wir uns der Tatsache nicht verschliessen, dass die Tex-
te der rabbinischen Literatur, so wie sie uns vorliegen, das 
Werk von Redakteuren sind und dass ihrer Abfassung be-
reits eine ganz bestimmte gedankliche Auffassung zugrun-
de liegt. Die Aufdeckung dieser Grundauffassung ist die 
unabdingliche Vorbedingung für die Erhellung der Be-
deutung der Details, der einzelnen Aussprüche, die in den 
uns vorliegenden Komplexen von Midrasch und Talmud 
angeführt sind. Bisher ging man davon aus, dass solche 
Grundideen und Leitlinien im rabbinischen Denken durch 
Zusammenstellung und Untersuchung verstreuter Äusse-
rungen zum jeweiligen Thema zu gewinnen seien. Das 
wollen wir auch gar nicht leugnen. Aber wir haben den 
Eindruck, dass die Betrachtung des rabbinischen Denkens 
in der Form, wie wir es aus den Händen der Redakteure 
empfangen, die nicht nur für den Inhalt des Materials, das 
sie bringen, verantwortlich sind, sondern auch für dessen 
Formulierung, Bearbeitung sowie die Namen der jew-eili-
gen Sprecher, sträflich vernachlässigt worden ist. Nichts 
spricht gegen die Annahme der hier vorgeschlagenen Me-
thode, sofern sie den ihr zukommenden Stellenwert er-
hält: Sie will die andere Methode ausdrücklich weder wi-
derlegen noch verdrängen. Unseres Erachtens hat sie ihre 
Notwendigkeit und ihre Berechtigung, aber das gilt eben-
so für die andere Methode, deren zeitliche Priorität kein 
Zufall ist. Erst nachdem der allgemeine Charakter und die 
Ausrichtung des Materials in seinem jeweils primären 
Rahmen festgestellt sind, darf es in seine Bestandteile zer-
legt und diese untereinander verglichen werden. 

Der Versuch, eine »Theologie« des Midrasch Genesis rab-
ba bzw. Tanchuma herauszuarbeiten, die das Gesamtgefü-
ge des Midrasch vom ersten bis zum letzten Kapitel um-
fasst, scheint uns ein müssiges Unterfangen. Mehr für sich 
hat ein Versuch, die allgemeine theologische Auffassung 
eines bestimmten Midraschverfassers oder -redakteurs 
herauszukristallisieren, wie sie in einzelnen fest umrisse-
nen Einheiten innerhalb des betreffenden Midrasch zum 
Ausdruck kommt. Dies scheint jedenfalls sehr viel aus-
sichtsreicher als die Suche nach der rabbinischen Theolo-
gie überhaupt. 
Um die Vorzüge der hier vorgeschlagenen Methode im 
Umgang mit rabbinischen Texten zur Gänze zu ermessen, 
muss noch sehr viel exemplarische Forschungsarbeit gelei-
stet werden, zumal da die bisherigen Arbeiten in dieser 
Richtung sich mehr mit der Geschichte der Halacha als 
mit den rein gedanklichen Inhalten befasst haben6. Aber 
eines lässt sich mit Sicherheit zugunsten unserer Methode 
anführen: Sie schafft keine Zusammenhänge und kon-
struiert keine Modelle, die von vornherein nur das Werk 
der modernen Forschung sind. Ihr Gegenstand ist viel-
mehr das Material in seinem natürlichen Kontext, jeden-
falls so, wie es der Redakteur, dessen Arbeit uns vorliegt, 
dargestellt hat. Die Mannigfaltigkeit und der geistige 
Reichtum des rabbinischen Denkens können nur gewin-
nen, wenn sie nicht in von hier und da zusammengetrage-
nen Details betrachtet werden, sondern wie sie erschei-
nen, in bewusst angelegten literarischen Einheiten, deren 
Material unter dem Einfluss einer gedanklichen Konzep-
tion steht. So stellen etwa die »Sprüche der Väter« ein rei-
ches Korpus von Aussprüchen zur Anthropologie dar. Aus 
einer Darstellung dieses allmählich gewachsenen Korpus 
gewinnen wir wichtige Aufschlüsse nicht nur über die 
tannaitische Anthropologie, sondern auch über gewisse 
Vorstellungen, die der Mischna Rabbi Judas des Fürsten 
insgesamt zugrunde liegen. So können wir etwa den Vor-
stellungsgehalt der »Sprüche der Väter« mit dem von 
Genesis rabba, einem überwiegend amoräischen Werk, 
vergleichen und auf diese Weise viel über die allgemeine 
Auffassung vom Menschen in den verschiedenen Genera-
tionen der Meister lernen. Dies alles parallel zu und 
vielleicht vor einem Vergleich isolierter Aussprüche unter-
einander. Hier sind noch viel Arbeit und Mühe zu inve-
stieren; an dieser Stelle sollten zunächst nur die Wegmar-
ken gesteckt werden, bevor der Weg selbst gebahnt und 
begangen werden kann. 

6 Entscheidende Schritte in diese Richtung hat J. Neusner in sei-
nen zahlreichen Studien unternommen, auf die hier aus Raum-
mangel nicht ausführlich eingegangen werden kann. 

Rabbi Simon ben Eleazar sagte: 
Womit ist der böse Trieb zu vergleichen'? 
Mit Eisen, das man ins Feuer legt. 
Solange das Eisen im Feuer ist, 
kann man jedes beliebige Gerät daraus schmieden. 

So der böse Trieb: 
Nur durch Worte der Tora kann man ihn zurechtbiegen. 
Es heisst nämlich: »Ist mein Wort nicht wie Feuer? 
Spruch des Ewigen« (jer 23, 29) 
Pesikta deRav Kahana 
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11 Der Bar-Kochba-Aufstand se1lne Eıgenart un se1ne
Erforschung“/ o  “  e's  n

Von Aharon Oppenheimer, Protessor tür antıke jüdische Geschichte
der Universıität Tel Avıv

Der Bar-Kochba-Aufstand in den Jahren 132—-135 nach zıehung des relevanten archäologischen Befunds
der christlichen Zeitrechnung WAar der letzte ernsthafte konstruleren. Und all dies reicht doch nıchrt aus, eın
Versuch, dıe Autonomıie des jüdischen Volkes in seinem klares und einıgermassen vollständiges Bıld VO: Verlauf
Land wiederherzustellen bıs hın ZUuUr Errichtung des des Aufstands gewinnen oder Kardıinalfragen W1E den
Staates Israel Dieser Aufstand zeichnete sıch durch Eınig- territorialen Umfang des Aufstands, das Schicksal der
elt des Volkes un! dessen Geschlossenheit dıe Füh- ta: Jerusalem 1ın seinem Verlauf, Neubau des Tempels
rerpersönlichkeıt des BRar-Kochba AUS, ım Unterschied L . beantworten.
den Bruderkriegen und den Kämpfen die Vormacht- Es war üblıch, die Epoche des 118 In der jüdıschen
stellung, die für dıe früheren Revolten ZUr. eıt des Wwel- Geschichte miıt der Zerstörung des Zweıten JTempels be-
ten Tempels charakteristisch BCWESICH Demzufolge ginnen lassen. Diese Auffassung beruht auf apologeti-
w ar dies auch eın gewaltiger Aufstand,; w’4s Anzahl und scher Grundlage, insofern als die christlich-protestanti-
Schlagkraft der Mitkämpter betrifft, und seiner Nıe- cche Forschung Im neunzehnten und frühen zwanzıgsten
derschlagung WAaICKhKA die Römer CZWUNBCNH, Iruppen 1m Jahrhundert bestrebt Wäal, die Zerstörung des Zweiten
Umfang VOoO acht hbıs nNeuUnN Legionen SOWIlE zahlreiche Tempels als Bestrafung des jüdischen Volkes und CHNISPIC-
Hilfstruppen, die A4us den VWeıten des Imperiums —_- chend das Auftreten des Christentums alc legıtıme Fort-
mengebracht wurden, IS Land schicken, dazu ihren tführung des Judentums darzustellen. Verständlicherweise
grössten Feldherrn, Juhus Severus, den Statthalter VO:  s erlaubte Ine solche Auffassung keine Beschäftigung mıt
Britannien, Ja hat SOSar den Anscheın, als ob Kaiser dem Bar-Kochba-Aufstand, denn dieser u Ja VO
Hadrıan höchstpersönlich 1N€ Zeitlang den Oberbeftehl politischer un milıtärischer Aktıvıtät eindrucksvollen
über dıe römischen Iruppen geführt habe uch die Fol- Ausmasses un das 91081 62 Jahre nach der Tempelzerstö-
SCn des Aufstands schwerwiegender als die der IUNg In Wahrheit überwogen In der €L unmıittelbar
heren, nıcht MNUr W Aas die Anzahl der Getöteten, Verwun- nach der Yempelzerstörung die Merkmale der Freiheit die
deten und in dıe Sklavereı verkauften Kriegsgefangenen Zeichen des xıls beı weltem. Insbesondere gilt dies für
betrifft, sondern auch 1n bezug auf dıe harten Massnah- die Instiıtutionen der Selbstverwaltung, die in den Händen
INCH relıgiöser Verfolgung SOwie die schwere wirtschaftli- der Gelehrten lagen un! die das Leben der Natıon nıcht
che Kriıse, die einer einschneidenden Dezimierung der Aur ın relıgıöser, sondern auch ın wıirtschaftlicher und
Bevölkerung VO  wn } Judäa un ZUur Verlegung des Zentrums kultureller Hınsıcht regelten un: infolgedessen ine nAatlo-
nach Galıläa führte und 1n€e starke Abwanderungsbewe- nale Führung ersten Ranges darstellten, dıe [02:4 über die
Sung Au dem Land Israel ın die Länder der Dıaspora aus- Diasporajudenschaft Ine gEWISSE Autorıität ausübte. Die-
löste. Führung ug wesentlich Zur VWiıederaufrichtung des
Ungeachtet dessen wurde dieser Autstand VO  : der histori- Volkes nach der Tempelzerstörung bel, wobel das durch
schen Forschung ange eıit vernachlässigt, und ErSsL_I in den die Zerstörung entstandene Vakuum aufgefüllt werden
etizten Jahren hat dıe wissenschaftliche Beschäftigung mıiıt MUSSLIE; adurch ermöglichte S$1E eın relıg1ös-nationales
ihm einen Aufschwung 4  3383001  ' begünstigt in nıcht pCc- en ohne Jerusalem und Tempel. Dıie Einigkeit des
rıngem Masse durch dıe Entdeckung der Bar-Kochba- olks 1m Bar-Kochba-Aufstand SOWIl1Ee dessen militärische
Briete. Die mangelnde Beachtung des Bar-Kochba-Autft- un politische Stärke bilden den Höhepunkt dieses Vor-
estands beruhte auf Wwe1 Faktoren: und spiegeln die Virtalitätr des Volks ın den ersten

Wır besitzen keine zeiıtgenöÖssische lıterarısch-histor1i- (enerationen nach der Zerstörung des Zweıten Tempels
sche Quelle, keine Beschreibung Aaus ersier and Anders wıder.

Hınter dem Bar-Kochba-Aufstand steht die Entschlossen-PECSAPT diesem Aufstand fehlt seın Josephus, der ın selinen
Schriften ine ausführliche und sachkundige Schilderung heit, sıch miıt der römiıschen Herrschaft nıcht abzutfinden.
des Krıieges dıe Römer In den Jahren 66—73 nach In den agen des Zweiten Tempels un ın tannaıtischer
der christlichen Zeitrechnung bietet, 11} dessen Verlauf der eıt verweıgerten das Jüdische olk un! seine Leıter jeglı-

cher heidnischen Herrschaft über das Land Israel die An-Tempe! ZzZerstört wurde.
Ob des Fehlens einer solchen Quelle siıeht siıch dıe For- erkennung. Das Eintreiben VO  — Steuern für die Obrigkeit
schung SC  b den Bar-Kochba-Aufstand AUus MoO- wurde als » Vergewaltigung« emptunden, und die rOM1-
saiıksteinchen fragmentarischer, gelegentlich widersprüch- schen Pachtherrn werden als »Bedränger« bezeichnet. Für
lıcher, bısweilen tendenzıöser Aussagen, dıe sıch ın der den Fall, dass die Regierung von ihr konfiszierten rund
talmudischen Literatur, In den Schriften römischer uUun! Boden verkauft, gilt das Recht des sıkarıkon, wonach
Schriftsteller, In den Werken der Kirchenväter un In den L1UT der ursprüngliche Eıgentümer ZU auf berechtigt
samarıtanıschen Chroniken VEerstreuUt finden, Eınbe- ISt. Somit estellten die Gelehrten dıe Ablehnung der Fremd-

herrschaft uUun! die Negierung vVvOon deren Legitimität [024
Eınleitung einer hebräischen Sammlung VO' Beiträgen VeEeI- höher als die Besiedlung des Landes, dıe doch auf ihrer

schiedener Vertasser: The Bar-Kokhva Revalt, edt. by Aharon Werteskala eınen cehr hohen Stellenwert hatte. Was auchOppenheimer, Jerusalem, The Z alman Shazar Center, 1980, immer die Anlässe zZzu Bar-Kochba-Aufstand BCWESCH5. 9—21, englische Fassung In Immanuel 14 Frühjahr
5%5—/6 Aus dem Hebräischen übersetzt VO  3 Dr Dafna Mach, sSeCIin mögen etzten Endes ıst aus der VWeigerung des

Jerusalem. jüdıschen Volkes hervorgegangen, sıch in eın ellen1-
Die freundlıche Genehmigung ZUur Veröffentlichung dieser stisch-römisches Regime fügen, A4US seinem nachdrück-deutschen Übersetzung des Beıiıtra verdanken WIr dem Ve 45-

SCr Dr. Oppenheimer und dem Pa Shazar C('enter. (Die Red lıchen treben nach Eigenständigkeit un Unabhängig-
FrRu) eıt
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II Der Bar-Kochba-Aufstand — seine Eigenart und seine 
Erforschung"/"" 
Von Aharon Oppenheimer, Professor für antike jüdische Geschichte 
an der Universität Tel Aviv 

Der Bar-Kochba-Aufstand in den Jahren 132-135 nach 
der christlichen Zeitrechnung war der letzte ernsthafte 
Versuch, die Autonomie des jüdischen Volkes in seinem 
Land wiederherzustellen — bis hin zur Errichtung des 
Staates Israel. Dieser Aufstand zeichnete sich durch Einig-
keit des Volkes und dessen Geschlossenheit um die Füh-
rerpersönlichkeit des Bar-Kochba aus, im Unterschied zu 
den Bruderkriegen und den Kämpfen um die Vormacht-
stellung, die für die früheren Revolten zur Zeit des Zwei-
ten Tempels charakteristisch gewesen waren. Demzufolge 
war dies auch ein gewaltiger Aufstand, was Anzahl und 
Schlagkraft der Mitkämpfer betrifft, und zu seiner Nie-
derschlagung waren die Römer gezwungen, Truppen im 
Umfang von acht bis neun Legionen sowie zahlreiche 
Hilfstruppen, die aus den Weiten des Imperiums zusam-
mengebracht wurden, ins Land zu schicken, dazu ihren 
grössten Feldherrn, Julius Severus, den Statthalter von 
Britannien, ja es hat sogar den Anschein, als ob Kaiser 
Hadrian höchstpersönlich eine Zeitlang den Oberbefehl 
über die römischen Truppen geführt habe. Auch die Fol-
gen des Aufstands waren schwerwiegender als die der frü-
heren, nicht nur was die Anzahl der Getöteten, Verwun-
deten und in die Sklaverei verkauften Kriegsgefangenen 
betrifft, sondern auch in bezug auf die harten Massnah-
men religiöser Verfolgung sowie die schwere wirtschaftli-
che Krise, die zu einer einschneidenden Dezimierung der 
Bevölkerung von Judäa und zur Verlegung des Zentrums 
nach Galiläa führte und eine starke Abwanderungsbewe-
gung aus dem Land Israel in die Länder der Diaspora aus-
löste. 
Ungeachtet dessen wurde dieser Aufstand von der histori-
schen Forschung lange Zeit vernachlässigt, und erst in den 
letzten Jahren hat die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
ihm einen Aufschwung genommen, begünstigt in nicht ge-
ringem Masse durch die Entdeckung der Bar-Kochba-
Briefe. Die mangelnde Beachtung des Bar-Kochba-Auf-
stands beruhte auf zwei Faktoren: 
1) Wir besitzen keine zeitgenössische literarisch-histori-
sche Quelle, keine Beschreibung aus erster Hand. Anders 
gesagt: diesem Aufstand fehlt sein Josephus, der in seinen 
Schriften eine ausführliche und sachkundige Schilderung 
des Krieges gegen die Römer in den Jahren 66-73 nach 
der christlichen Zeitrechnung bietet, in dessen Verlauf der 
Tempel zerstört wurde. 
Ob des Fehlens einer solchen Quelle sieht sich die For-
schung gezwungen, den Bar-Kochba-Aufstand aus Mo-
saiksteinchen fragmentarischer, gelegentlich widersprüch-
licher, bisweilen tendenziöser Aussagen, die sich in der 
talmudischen Literatur, in den Schriften römischer 
Schriftsteller, in den Werken der Kirchenväter und in den 
samaritanischen Chroniken verstreut finden, unter Einbe- 

* Einleitung zu einer hebräischen Sammlung von Beiträgen ver-
schiedener Verfasser: The Bar-Kokhva Revolt, edt. by Aharon 
Oppenheimer, Jerusalem, The Zalman Shazar Center, 1980, 
S. 9-21, englische Fassung in: Immanuel 14 (Frühjahr 1982), 
S. 58-76. Aus dem Hebräischen übersetzt von Dr. Dafna Mach, 
Jerusalem. 
** Die freundliche Genehmigung zur Veröffentlichung dieser 
deutschen Übersetzung des Beitrags verdanken wir dem Verfas-
ser Dr. Oppenheimer und dem Zalman Shazar Center. (Die Red. 
d. FrRu). 

ziehung des relevanten archäologischen Befunds zu re-
konstruieren. Und all dies reicht doch nicht aus, um ein 
klares und einigermassen vollständiges Bild vom Verlauf 
des Aufstands zu gewinnen oder Kardinalfragen wie den 
territorialen Umfang des Aufstands, das Schicksal der 
Stadt Jerusalem in seinem Verlauf, Neubau des Tempels 
u. a. m. zu beantworten. 
2) Es war üblich, die Epoche des Exils in der jüdischen 
Geschichte mit der Zerstörung des Zweiten Tempels be-
ginnen zu lassen. Diese Auffassung beruht auf apologeti-
scher Grundlage, insofern als die christlich-protestanti-
sche Forschung im neunzehnten und frühen zwanzigsten 
Jahrhundert bestrebt war, die Zerstörung des Zweiten 
Tempels als Bestrafung des jüdischen Volkes und entspre-
chend das Auftreten des Christentums als legitime Fort-
führung des Judentums darzustellen. Verständlicherweise 
erlaubte eine solche Auffassung keine Beschäftigung mit 
dem Bar-Kochba-Aufstand, denn dieser zeugte ja von 
politischer und militärischer Aktivität eindrucksvollen 
Ausmasses — und das nur 62 Jahre nach der Tempelzerstö-
rung. In Wahrheit überwogen in der Zeit unmittelbar 
nach der Tempelzerstörung die Merkmale der Freiheit die 
Zeichen des Exils bei weitem. Insbesondere gilt dies für 
die Institutionen der Selbstverwaltung, die in den Händen 
der Gelehrten lagen und die das Leben der Nation nicht 
nur in religiöser, sondern auch in wirtschaftlicher und 
kultureller Hinsicht regelten und infolgedessen eine natio-
nale Führung ersten Ranges darstellten, die sogar über die 
Diasporajudenschaft eine gewisse Autorität ausübte. Die-
se Führung trug wesentlich zur Wiederaufrichtung des 
Volkes nach der Tempelzerstörung bei, wobei das durch 
die Zerstörung entstandene Vakuum aufgefüllt werden 
musste; dadurch ermöglichte sie ein religiös-nationales 
Leben ohne Jerusalem und Tempel. Die Einigkeit des 
Volks im Bar-Kochba-Aufstand sowie dessen militärische 
und politische Stärke bilden den Höhepunkt dieses Vor-
gangs und spiegeln die Vitalität des Volks in den ersten 
Generationen nach der Zerstörung des Zweiten Tempels 
wider. 
Hinter dem Bar-Kochba-Aufstand steht die Entschlossen-
heit, sich mit der römischen Herrschaft nicht abzufinden. 
In den Tagen des Zweiten Tempels und in tannaitischer 
Zeit verweigerten das jüdische Volk und seine Leiter jegli-
cher heidnischen Herrschaft über das Land Israel die An-
erkennung. Das Eintreiben von Steuern für die Obrigkeit 
wurde als »Vergewaltigung« empfunden, und die römi-
schen Pachtherrn werden als »Bedränger« bezeichnet. Für 
den Fall, dass die Regierung von ihr konfiszierten Grund 
und Boden verkauft, gilt das Recht des sikarikon, wonach 
nur der ursprüngliche Eigentümer zum Kauf berechtigt 
ist. Somit stellten die Gelehrten die Ablehnung der Fremd-
herrschaft und die Negierung von deren Legitimität sogar 
höher als die Besiedlung des Landes, die doch auf ihrer 
Werteskala einen sehr hohen Stellenwert hatte. Was auch 
immer die Anlässe zum Bar-Kochba-Aufstand gewesen 
sein mögen — letzten Endes ist er aus der Weigerung des 
jüdischen Volkes hervorgegangen, sich in ein helleni-
stisch-römisches Regime zu fügen, aus seinem nachdrück-
lichen Streben nach Eigenständigkeit und Unabhängig-
keit. 
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Vorspiele ZUu Bar-Kochba-Aufstand 1145 und Sepphorıis, den zentralen ÖOrten VOoO  — Galılaa,
Der Schlüssel ZUu Verständnıs der Faktoren die Zzu durch Entsendung Legıon 1N$s Land Israei

zusätzlich ZUr. zehnten, die Jerusalem SLALIONINIECTTt WAar,Bar-Kochba-Auftstand geführt haben liegt zweiıtellos
der richtigen Beurteilung der Entwicklungen Land Is- durch Errichtung Von agern und Anlage von

rael während der Dıaspora Revoite Trajan Strassen Z.U Gebrauch der römischen Truppen Allem
(115—-117 nach Chr.) der eıt Vo  ; da bıs Zzu Anschein nach sınd diese Massnahmen bereits Ha-
Bar Kochba-Aufstand nach Chr.) und Ertas- drıans Eerste Regierungsjahre datieren Dies wırd be-
SCn der Grundlinijen hadrıanıscher Polıtik den Provin- durch 1N6 Stadtmünze VoO  a} Tiıberias, gCDPTagT
zen überhaupt und spezıell Land Israel ber das Pro- Jahr 101 SEIT Gründung der Stadt M 19/120 Chr ),
blem besteht gerade darın, dass eben diese Punkte MiL aut welcher der Zeustempel abgebildet IST, der als adrıa-

vielen Fragezeichen versehen siınd. nNnEUM gılt durch die Meılensteine au5 dem Jahre
Seit langem herrscht ı der Forschung die Meinung, dass 120 Chr der trecke eg10 Sepphoris und kko-
die Diaspora--Revolte Trajan zumındest ı ÄAgyp- Sepphoris Der ÖOrt eg10 selhbst Kefar Othnai) der

ähe VOoO  - Megiddo fungierte als Hauptstützpunkt dertcn, Kyrene und Libyen MIL messianischen ECWEeE-
Un und Erlösungshoffnung verbunden WAar Die Quel- sätzlichen Legion, dıe Hadrıan 1185 Land gebracht hatte
len erwähnen ausdrücklıch 4181> messianısche Gestalt, die Die jüdıschen Bewohner VO:  am Tıberias und Sepphoris nah-

Kyrene der Spitze des Aufstands stand und VO:  - dort INCTN offenbar keinen ÄAnstoss Hadrıans Aktıonen den
»Gewalttätigen« ihnen (wıe SIC rabbinıscher Phra-nach gypten R1 Dies ı15L 1NC auffallende Parallele ZUuU

Bar-Kochba-Aufstand, dessen ausgesprochen 1N1- seologıe BCNANNT werden), teilweıse Mitgliedern der
scher Charakter keines Beweilses bedarf Aufgrund der TC- Stadtverwaltungen, S1IC vielleicht [01°4 wıllkom-
atıven zeitlichen ähe der beiden Aufstandsversuche un IMNCn Diese Juden verfolgten assımılatorische Tendenzen,

und gab ihnen solche, die durch OPCTaLIVENihrer äahnlichen Ursachen stellt sıch die rage nach al-

SCH Beziehungen zwıschen iıhnen Dem ISL folgende rage Eingriff dıe Tatsache ıhres Beschnittenseins vertuschen
voranzuschicken VWıe kommt CD dass sıch ZUur eıt der suchten. Die Vermutung jegt nahe, dass das Ausbleiben
Dıiaspora Revolte Land Israe! offenbar Aur einzelne von Widerstand ı Tıberias und Sepphorıs, vielleicht -

ar beifällıge ÄUSSCI'UI'\gCI‘I AN Bevölke-Vorkommnisse VON Terror und Rebellion CrEIBNECLEN, die
der hebräischen Lıteratur als »Quizetus StTEeIT« bezeich- rungsschicht, Hadrıan dem Versuch ErMULLZILE, auch

nelt werden, nach Lucıus Quietus, der der blutigen Nıe- Jerusalem 1Ne€e heidnische tal mıc Zeustempel VeEer-
wandeln Allerdings würde man sıch MiIt der Annahme,derschlagung des Aufstands Mesopotamıen beteiulhgt

war und SDAatcr ZUu Statthalter über Palästiına ernNnannt Hadrian habe pal nıcht PCWUSSLT dass damit das Juden-
wurde Dagegen geschah ausgerechnet Hadrıan LU  3 aNntaSstl, sondern NUur die A4us den übrıgen Provinzen
der Quietus hinriıchten Hess und allgemein als aufgeklärter bekannte T aktık angewandt, wonach sıch neben

Milıtärstützpunkt IN Sıedlung entwickelt, dıie gelegent-un friedliebender Kaılser gult, der des Friedens mmiıt
den Parthern wıllen sıch hıs ZU; Euphrat zurückzog lıch Stadtrecht erlangt, ohl einfach machen FEs 15{

dass Land Israel der ar-Kochba Aufstand ausbrach doch nıcht anzunehmen dass der vielgereiste und WI1I5S5-

In der talmudıschen Liıteratur wırd Hadrıan CINESTSCITLS als sensdurstige Hadrian nıcht gemerkt haben sollte dass SEe1-
Massnahme das Judentum gerichtet Wal, ausser-wissbegieriger Kaiser dargestelit, der siıch 00180 Rabbi Jeho-

schua ben Chananja unterhälrt und nach dem VWesen des dem IST die Errichtung ta Ng Milhıtär-
Judentums fragt, andererseits wırd MI dem Epheton stützpunkt, wodcurch N6 Legion ıtten 16 römische
Vehig S$amoft (»>mögen Knochen zermalmıt WL - Kolonie lıegen kommt WIECE Fail VOoO  . Jerusalem

C1IN Unıkum der römischen Geschichteden«) beiegt Dies nıcht sehr Von ambıva-
lenten Verhältnıs Zur Gestalt Hadrıans als vielmehr VO  >; Der Ausbau VO  — Jerusalem heidnıschen ta: WAarTtl

Enttäuschung und Ingrımm beim olk auf Hadrıans polı- der Hauptanlass ZU Bar-Kochba-Aufstand Zu beachten
SL, dass die volle Durchführung dieses Ausbaus EerSE dietische Schachzüge hın Zu Begınn sCeCINEeTr Regijerungszeit eıt nach dem Aufstand fällt, denn während desselbenhatte 1331> Reıihe VO Massnahmen ergriffen, die dazu

angelLlan Nn, das olk optumistisch SLIMMEN und S@1- WAar die Stadt der and der Aufständischen, dıe S1-

Hoffnungen anzufachen FEr less Luclıus Quietus hın- cher VO  ; den römischen Bauten keinen Stein auf dem -
dern l1essen Möglicherweise War CIM PE Zzurichten, un  E die alexandrinischen Juden, die den

Diaspora-Aufstand überlebt hatten, erweckte den Eın- Ausbruch des Aufstands C1in Verbot der Beschneidung
druck als in  rtie sıch für Judentum, vielleicht VOETI- Aufgrund der Quellen Iässt sıch nıcht eindeutig d-

sprach Oß den Wiederautbau Jerusalems als jüdische chen, ob das Beschnerdungsverbot dem Autstand Oraus-

g1Ng oder ob CS die Religionsverfolgung Anschlussta Als sıch nu  3 herausstellte, dass Jerusalem als heidnı-
sche fa aufgebaut und des erhofften jüdiıschen den Autfstand gehört
Tempels CIM Heılıgtum des EeUuSs darın errichtet wurde,
BINSCN die ogen der Enttäuschung und Erbitterung VOI- Dıie Vorbereitungen ZUum Aufstand
ständlicherweise hoch und daraus CHNISPTaANg der Auf- Der Bar-Kochba-Aufstand brach nıchrt Spontan aQUus, S$OMN-

stand dern War exakt vorbereitet. Die Aussagen des römischen
ine Analyse der weNnNıgCN Quellen über die Zeitspanne Hıstorikers (CaSS1US Dıi0, erhalten 1 den Auszügen des
zwıschen diesem undn Aufstand MI dem christlichen Mönchs Xıiphilinus, bıeten das zuverlässıgste
archäologischen Befund veErmas der Forschung und umftassendste Zeugnis über den Bar-Kochba Auf-
teilweisen Verständnıiıs der Vorgeschichte des Bar-Koch- stand Unter anderem geben SIC Auskunft über den Um-
ba Aufstands verheifen Es stellt sıch heraus, dass be- fang der Vorbereitungen ZU Aufstand ber die Vorge-

dem Zeitraum zwischen dıiesem und Nn Auf- schichte des Bar-Kochba Aufstands steht dort folgendes
stand Fälle VO  3 AaN{ römischem Terror vorkamen, deren lesen (Casstus Di0, Römische Geschichte 1LIX
Anfänge vielleicht direkt den agen des »Quietus- 11 15)
Streits« suchen sınd Hadrıan unternahm be- Hadrıan ZOR durch aa nach gypten

frühen tadıum Versuche, solche Vor- Fın weder kleiner noch kurzer Krıeg brach AUS,
OmmMNISSE unterdrücken und verhüten Dies aus- als Hadrian Jerusalem anstelle der ZErsStOrtfen Stadt
se  m} sıch be1 der egelung der Stadtverwaltung VO  kn Tibe- 1Ne NCuUu«E begründete, die auch €e11a Capıtolina
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Vorspiele zum Bar-Kochha-Aufstand 
Der Schlüssel zum Verständnis der Faktoren, die zum 
Bar-Kochba-Aufstand geführt haben, liegt zweifellos in 
der richtigen Beurteilung der Entwicklungen im Land Is-
rael während der Diaspora-Revolte unter Trajan 
(115-117 nach Chr.) sowie in der Zeit von da bis zum 
Bar-Kochba-Aufstand (117-132 nach Chr.) und im Erfas-
sen der Grundlinien hadrianischer Politik in den Provin-
zen überhaupt und speziell im Land Israel. Aber das Pro-
blem besteht ja gerade darin, dass eben diese Punkte mit 
so vielen Fragezeichen versehen sind. 
Seit langem herrscht in der Forschung die Meinung, dass 
die Diaspora-Revolte unter Trajan — zumindest in Ägyp-
ten, Kyrene und Libyen — mit einer messianischen Bewe-
gung und Erlösungshoffnung verbunden war. Die Quel-
len erwähnen ausdrücklich eine messianische Gestalt, die 
in Kyrene an der Spitze des Aufstands stand und von dort 
nach Ägypten ging. Dies ist eine auffallende Parallele zum 
Bar-Kochba-Aufstand, dessen ausgesprochen messiani-
scher Charakter keines Beweises bedarf. Aufgrund der re-
lativen zeitlichen Nähe der beiden Aufstandsversuche und 
ihrer ähnlichen Ursachen stellt sich die Frage nach etwai-
gen Beziehungen zwischen ihnen. Dem ist folgende Frage 
voranzuschicken: Wie kommt es-, dass sich zur Zeit der 
Diaspora-Revolte im Land Israel offenbar nur einzelne 
Vorkommnisse von Terror und Rebellion ereigneten, die 
in der hebräischen Literatur als »Quietus-Streit« bezeich-
net werden, nach Lucius Quietus, der an der blutigen Nie-
derschlagung des Aufstands in Mesopotamien beteiligt 
war und später zum Statthalter über Palästina ernannt 
wurde. Dagegen geschah es ausgerechnet unter Hadrian — 
der Quietus hinrichten liess und allgemein als aufgeklärter 
und friedliebender Kaiser gilt, der um des Friedens mit 
den Parthern willen sich bis zum Euphrat zurückzog — 
dass im Land Israel der Bar-Kochba-Aufstand ausbrach. 
In der talmudischen Literatur wird Hadrian einerseits als 
wissbegieriger Kaiser dargestellt, der sich mit Rabbi Jeho-
schua ben Chanania unterhält und nach dem Wesen des 
Judentums fragt, andererseits wird er mit dem Epheton 
Vehiq casamot (»mögen seine Knochen zermalmt wer-
den«) belegt. Dies zeugt nicht so sehr von einem ambiva-
lenten Verhältnis zur Gestalt Hadrians als vielmehr von 
Enttäuschung und Ingrimm beim Volk auf Hadrians poli-
tische Schachzüge hin. Zu Beginn seiner Regierungszeit 
hatte er eine Reihe von Massnahmen ergriffen, die dazu 
angetan waren, das Volk optimistisch zu stimmen und sei-
ne Hoffnungen anzufachen. Er liess Lucius Quietus hin-
richten, unterstützte die alexandrinischen Juden, die den 
Diaspora-Aufstand überlebt hatten, erweckte' den Ein-
druck, als interessierte er sich für Judentum, vielleicht ver-
sprach er sogar den Wiederaufbau Jerusalems als jüdische 
Stadt. Als sich nun herausstellte, dass Jerusalem als heidni-
sche Stadt aufgebaut und statt des erhofften jüdischen 
Tempels ein Heiligtum des Zeus darin errichtet wurde, 
.gingen die Wogen der Enttäuschung und Erbitterung ver-
ständlicherweise hoch, und daraus entsprang der Auf-
stand. 
Eine Analyse der wenigen Quellen über die Zeitspanne 
zwischen diesem und jenem Aufstand zusammen mit dem 
archäologischen Befund vermag der Forschung zu einem 
teilweisen Verständnis der Vorgeschichte des Bar-Koch-
ba-Aufstands zu verhelfen. Es stellt sich heraus, dass be-
reits in dem Zeitraum zwischen diesem und jenem Auf-
stand Fälle von anti-römischem Terror vorkamen, deren 
Anfänge vielleicht direkt in den Tagen des »Quietus-
Streits« zu suchen sind. Hadrian seinerseits unternahm be-
reits in einem frühen Stadium Versuche, solche Vor-
kommnisse zu unterdrücken und zu verhüten. Dies äus-
sert sich bei der Regelung der Stadtverwaltung von Tibe- 

rias und Sepphoris, den zentralen Orten von Galiläa, 
durch Entsendung einer weiteren Legion ins Land Israel, 
zusätzlich zur zehnten, die in Jerusalem stationiert war, 
sowie durch Errichtung von Lagern und Anlage von 
Strassen zum Gebrauch der römischen Truppen. Allem 
Anschein nach sind diese Massnahmen bereits in Ha-
drians erste Regierungsjahre zu datieren. Dies wird be-
zeugt durch eine Stadtmünze von Tiberias, geprägt im 
Jahr 101 seit Gründung der Stadt ( = 119/120 n. Chr.), 
auf welcher der Zeustempel abgebildet ist, der als Hadria-
neum gilt, sowie durch die Meilensteine aus dem Jahre 
120 n. Chr. an der Strecke Legio-Sepphoris und Akko-
Sepphoris. Der Ort Legio selbst ( = Kefar Othnai) in der 
Nähe von Megiddo fungierte als Hauptstützpunkt der zu-
sätzlichen Legion, die Hadrian ins Land gebracht hatte. 
Die jüdischen Bewohner von Tiberias und Sepphoris nah-
men offenbar keinen Anstoss an Hadrians Aktionen; den 
»Gewalttätigen« unter ihnen (wie sie in rabbinischer Phra-
seologie genannt werden), teilweise Mitgliedern der 
Stadtverwaltungen, waren sie vielleicht sogar willkom-
men. Diese Juden verfolgten assimilatorische Tendenzen, 
und es gab unter ihnen solche, die durch einen operativen 
Eingriff die Tatsache ihres Beschnittenseins zu vertuschen 
suchten. Die Vermutung liegt nahe, dass das Ausbleiben 
von Widerstand in Tiberias und Sepphoris, vielleicht so-
gar beifällige Äusserungen aus einer gewissen Bevölke-
rungsschicht, Hadrian zu dem Versuch ermutigte, auch 
Jerusalem in eine heidnische Stadt mit Zeustempel zu ver-
wandeln. Allerdings würde man es sich mit der Annahme, 
Hadrian habe gar nicht gewusst, dass er damit das Juden-
tum antaste, sondern nur die aus den übrigen Provinzen 
bekannte Taktik angewandt, wonach sich neben einem 
Militärstützpunkt eine Siedlung entwickelt, die gelegent-
lich Stadtrecht erlangt, wohl zu einfach machen. Es ist 
doch nicht anzunehmen, dass der vielgereiste und wis-
sensdurstige Hadrian nicht gemerkt haben sollte, dass sei-
ne Massnahme gegen das Judentum gerichtet war, ausser-
dem ist die Errichtung einer Stadt rings um einen Militär-
stützpunkt, wodurch eine Legion mitten in eine römische 
Kolonie zu liegen kommt — wie im Fall von Jerusalem — 
ein Unikum in der römischen Geschichte. 
Der Ausbau von Jerusalem zu einer heidnischen Stadt war 
der Hauptanlass zum Bar-Kochba-Aufstand. Zu beachten 
ist, dass die volle Durchführung dieses Ausbaus erst in die 
Zeit nach dem Aufstand fällt, denn während desselben 
war die Stadt ja in der Hand der Aufständischen, die si-
cher von den römischen Bauten keinen Stein auf dem an-
dern liessen. Möglicherweise war ein weiterer Anlass zum 
Ausbruch des Aufstands ein Verbot der Beschneidung. 
Aufgrund der Quellen lässt sich nicht eindeutig ausma-
chen, ob das Beschneidungsverbot dem Aufstand voraus-
ging oder ob es in die Religionsverfolgung im Anschluss 
an den Aufstand gehört. 

Die Vorbereitungen zum Aufitand 
Der Bar-Kochba-Aufstand brach nicht spontan aus, son-
dern war exakt vorbereitet. Die Aussagen des römischen 
Historikers Cassius Dio, erhalten in den Auszügen des 
christlichen Mönchs Xiphilinus, bieten das zuverlässigste 
und umfassendste Zeugnis über den Bar-Kochba-Auf-
stand. Unter anderem geben sie Auskunft über den Um-
fang der Vorbereitungen zum Aufstand. Über die Vorge-
schichte des Bar-Kochba-Aufstands steht dort folgendes 
zu lesen (Cassius Dio, Römische Geschichte XLIX, 
11-15): 

11. ... Hadrian zog durch Judäa nach Ägypten . . . 
12. Ein weder kleiner noch kurzer Krieg brach aus, 
als Hadrian in Jerusalem anstelle der zerstörten Stadt 
eine neue begründete, die er auch Aelia Capitolina 
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NaNnNTtE, un als anstelle des Tempels (sottes einen strategische Lage VO  — Betar günstig, aber im jJudäischen
Zeustempel errichtete. Denn cdıe Juden sıch Bergland hätten sıch DEWI1SS noch etlıche weıtere Orte fin-
darüber, dass sıch Fremde In iıhrer Stadt nıederliessen den lassen, die den Bedürfnissen der Autfständischen mehr
und heidnısche Tempel darın gebaut wurden. S16e VOCI- oder wenıger entsprachen. Di1e AÄAntwort auf dıese rage 1st
ı1elten sıch ruhıg, solange Hadrıan ın Ägypten und ohl darın suchen, dass Betar nıcht Aur dıe letzte Fe-
dann in Syrien weılte. Aber S1E fertigten dıe VWaftfen, der Aufständischen WAar, sondern auch eın wichtiges
die VO ıhnen produzieren lıess, unzulänglich, auf Jüdısches Zentrum während un schon VOT dem Aufstand,
dass S1e selbst sS1e benützen könnten, nachdem die‘ das sıch e1n erheblicher eı1] der Aufstandsvorberei-
Römer SIE zurückgewıiesen hätten. LuUuNgEnN konzentrierte. Quellen Aaus der talmudıschen ıte-
Als Hadrıan sıch entfernte, erhoben sıch dıe Juden ergeben, dass Betar In der eıt VOT dem Bar-Koch-
offen ıhn Dıe Juden hatten nıcht den Mut, ba-Aufstand 1Ne bedeutende jüdısche Sıedlung Wäal. Al-
sıch eiınem trontalen Zusammenstoss mıt den RÖö- lem Anscheın nach wurde dorthıin der Sanhedrin bereıits
mMEern 4U.  en Sıe besetzten dıe günstigen Plätze Im Hınblick auf den Autfstand verlagert, dort 4A55 auch
des Landes un befestigten diese durch unterirdısche Rabban chımon ben Gamlıel, der dann nach dem Auf-
Systeme un Mauern, damıt S$1Ee ıhnen 1m Belage- stand als Vorsitzender des Sanhedrins fungieren ollte,
rungsfall als Schlupfwinkel dıenten und auch damıt un mMır ıhm weıtere Personen Aaus der Fürstentamilie. Dıie
S1E sıch 1im Geheimen unterirdısch autfeinander zube- Befestigung und Verstärkung VON Betar ım Rahmen der
g könnten. S1e brachten In den unterirdıschen Aufstandsvorbereitungen un die Verlegung VO  3 Füh-
Strassensystemen Öffnungen A damıt Luft un rungsgremien dorthin hängen zweıtellos mıt seiıner
Licht Zutrıitt hätten. geographischen ähe Jerusalem ZUSAaMMMEN, dessen

Aus den Worten des 2SSIUS Dı10 1STı einıges über die Vor- Befreiung den Hauptanlass ZU Ausbruch des Autstands
kehrungen entnehmen, welche dıe Juden 1m Hınblick ıldete.
auf den Autfstand traten: Produktion VO  - VWaltten, die Manche Forscher eınen Zusaminenhang 7Z7W1-
dem römiıschen Rüstungsstandard nıcht entsprachen, da- schen Rabbi Akibas zahlreichen Reısen In dıe Dıaspora
mıt diese als untauglich zurückgewiesen würden un — un den Vorbereitungen Zzu Bar-Kochba-Aufstand. Die-
mit für Eigengebrauch ZUr Verfügung ständen; Aushe- Forscher verknüpfen Rabbi Akıbas Beteuligung Bar-
bung VO  - Festungsanlagen, ratfinıerten unterirdiıschen Kochba-Autstand mıit der häufigen Erwähnung seıner
Schlupfwinkeln und Errichtung VoO  - Festungen; Wahl des Reıisen un: meınen, seıne Auslandsreisen selen dazu be-
Zeitpunkts S dass der Aufstand Ersi ausbräche, nachdem stimmt pCWESCI, finanzielle un personelle Unterstützung
Hadrıan un: seın Gefolge den Umkreıs des Landes Israel tür den Aufstand werben. Diese Auffassung entbehrt
bereits verlassen hätten. Auf den ersten Blick entsteht der jeglicher Grundlage, denn bei den Berichten über dıe Re1i-
Eindruck, dass AaSSıus Dio0 bei dıesen Schilderungen eL- sCnMn tindet sıch keinerle: Hınweıis darauf, dass S1E ırgend-
was übertreıbt, 1N€ plausıble Erklärung für dıe Mühe w1€e VO  3 den üblichen Zwecken solcher Reisen abgewi-

bieten, die dıe Kömer mıt der Niıederschlagung des chen wäaren, als da sind: Besuche bei jüdıschen (GGemeın-
Aufstands hatten. Insbesondere gilt dıes tür dıe detaillier- den, öffentliche Predigten, Entscheidung halachıscher
LEeN Angaben über die Anlage VO.  > Festungen und Uunterir- Zweitelstfälle Ausserdem unternımmt Rabbi Akıba e1-
dischen Systemen. ber der archäologische Befund, der nen Teil dieser Reısen iınnerhalb eiıner Gesandtschaft -
IM Bereich des Autstands nach un nach ZUutage trıtt, fügt Ler Leıtung VO  3 Rabban Gamlıiel, der höchstwahrschein-
sıch erstaunlıch gut ZU. Bericht des ASSIUS DIio un be- iıch VOT dem Jahr 115 Chr. starb. Und 1SL doch aum
stätigt ıh In Herodeıon, allem Anschein nach dem Ver- anzunehmen, dass jemand den Bar-Kochba-Aufstand
waltungszentrum der Aufständischen, un in Kefar Arub noch VOL der Dıaspora-Revolte Irajan vorbereıtet
(an der Strasse VO  - Bethlehem nach Hebron), das INnan haben sollte. Vermutlich ist dıe häufige Erwähnung und
wahrscheinlich mIL dem ın den Briefen erwähnten Ort Beschreibung VOoO Rabbı Akıbas Reisen auf dessen ZENLEICA-

Kırjat Arbaza ıdentifizieren darf, wurden Grabensysteme le tellung zurückzuführen; eachten iSt, dass die
mIT Fundmaterıial Au der eıt des Bar-Kochba-Aufstands Quellen halachısche Entscheidungen, Predigten un Aus-
aufgedeckt. in Chirbet Naq414, Chirbet Aıtun, Chirbet Kı- sprüche VO Rabbi kıba ın Ahnlich hohem Masse VCr-
schor un: anderen Orten, wenige Kılometer südlich VO  - zeichnen un überhaupt dazu neigen, alles, Wasß miıt selıner
Amazıa, wurden unterırdische Grabensysteme gefunden, Wirksamkeıt zusammenhängt, stark hervorzuheben.
teılweise ML Luftlöchern, und darın einbezogen Vorrats-

Bar-Kochba, der Führer des Ayufstandsund Wohnräume, Zıisternen un Höhlen, alles unterir-
disch Die Datıierung dieser Anlagen in dıe eır des Bar- Der Kang, den Bar-Kochba in der Geschichte des Auft-
Kochba-Auftstands lıegt überaus nahe. Diese unterirdı- stands einnımmt, geht weıt über den eines Feldherrn hın-
schen Anlagen, die miıt den Wohngebäuden der betretfen- 2Uus Bar-Kochba leıtet das Leben der Natıion, un der 11-
den Ortschatten verbunden N, ermöglichen zweitel- tel, der ıhm beigelegt wird, ISt der eINES Königs, SCHAUCT

pCSAMT.: des Königs Messıuas. Der Talmud spricht VOlos geheıme Aktiıonen 1im Nottall Es 1st kaum anzuneh-
menN, dass solche Anlagen ım Gedränge des eiıgentlıchen »Könıgtum des Ben Kosiba«, un auf den Münzen un: ın
Autstands errichtet wurden, vielmehr bestätigen S1iE dıe Briefen findet sich der Tıtel » Fürst«, der einen dealen KÖ-
Aussage, dass solche im Rahmen der Aufstandsvorberei- nıg bezeichnen soll, iIm Sınne des Fürsten ın den Endzeıt-
tungen angelegt wurden. visıonen be! Hesekıel. Dıie kühnste Äusserung über Bar-
Auch Betar gehört MITL ın die Aufstandsvorbereitungen Kochbas Kang sSstamm(tL 4UuUs dem Munde VO Rabbiı Akıba
hinein. Dieser ÖOrt wırd mıit dem arabischen Dorf Batır »Es lehrte chimon ben Jochaı: kıba meın eıster
identifızlert, ELW zehn Kilometer südwestlıch vOonN Jerusa- pflegte auszulegen: ‚aufgeht eın Stern (hebr. kochab) 4105

lem gelegen. Im Nordwesten des Dorftes erhebt sıch ıne Jakob« Num 24, 17) aufgeht Kosba 4uU8s Jakob; WEeNnnNn

steıile Anhöhe mIit einem Trümmerfeld, das beı den Ara- Rabbı Akıba Bar OS sah, pflegte en dies ist
bern Chirbet al-Jahud (= Irümmerstätte der Juden) der Könıg Mess1as« () F’aanıio0t [68d])
heısst. W as dıie Funktion VO Betar 1rm Zuge des Bar- Aus den Änderungen über Bar-Kochbas Tätigkeut geht
Kochba-Aufstands betrifft, Ist cıe Schlüsselfrage die hervor, dass Führungsfunktionen ın verschiedenen Le-
W arum wurde gerade dıeser Ort Zzu Stützpunkt der bensbereichen wahrgenommen hat. In den Briefen steht
Autfständıschen gewählt? In der Tat 1St die topographisch- lesen, WIE Bar-Kochba sıch Feststräusse Zzum Laub-
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nannte, und als er anstelle des Tempels Gottes einen 
Zeustempel errichtete. Denn die Juden erregten sich 
darüber, dass sich Fremde in ihrer Stadt niederliessen 
und heidnische Tempel darin gebaut wurden. Sie ver-
hielten sich ruhig, solange Hadrian in Ägypten und 
dann in Syrien weilte. Aber sie fertigten die Waffen, 
die er von ihnen produzieren liess, unzulänglich, auf 
dass sie selbst sie benützen könnten, nachdem die' 
Römer sie zurückgewiesen hätten. 
Als Hadrian sich entfernte, erhoben sich die Juden 
offen gegen ihn. Die Juden hatten nicht den Mut, 
sich einem frontalen Zusammenstoss mit den Rö-
mern auszusetzen. Sie besetzten die günstigen Plätze 
des Landes und befestigten diese durch unterirdische 
Systeme und Mauern, damit sie ihnen im Belage-
rungsfall als Schlupfwinkel dienten und auch damit 
sie sich im Geheimen unterirdisch aufeinander zube-
wegen könnten. Sie brachten in den unterirdischen 
Strassensystemen Öffnungen an, damit Luft und 
Licht Zutritt hätten. 

Aus den Worten des Cassius Dio ist einiges über die Vor-
kehrungen zu entnehmen, welche die Juden im Hinblick 
auf den Aufstand trafen: Produktion von Waffen, die 
dem römischen Rüstungsstandard nicht entsprachen, da-
mit diese als untauglich zurückgewiesen würden und so-
mit für Eigengebrauch zur Verfügung ständen; Aushe-
bung von Festungsanlagen, raffinierten unterirdischen 
Schlupfwinkeln und Errichtung von Festungen; Wahl des 
Zeitpunkts so, dass der Aufstand erst ausbräche, nachdem 
Hadrian und sein Gefolge den Umkreis des Landes Israel 
bereits verlassen hätten. Auf den ersten Blick entsteht der 
Eindruck, dass Cassius Dio bei diesen Schilderungen et-
was übertreibt, um eine plausible Erklärung für die Mühe 
zu bieten, die die Römer mit der Niederschlagung des 
Aufstands hatten. Insbesondere gilt dies für die detaillier-
ten Angaben über die Anlage von Festungen und unterir-
dischen Systemen. Aber der archäologische Befund, der 
im Bereich des Aufstands nach und nach zutage tritt, fügt 
sich erstaunlich gut zum Bericht des Cassius Dio und be-
stätigt ihn. In Herodeion, allem Anschein nach dem Ver-
waltungszentrum der Aufständischen, und in Kefar Arub 
(an der Strasse von Bethlehem nach Hebron), das man 
wahrscheinlich mit dem in den Briefen erwähnten Ort 
Kirjat Arbaia identifizieren darf, wurden Grabensysteme 
mit Fundmaterial aus der Zeit des Bar-Kochba-Aufstands 
aufgedeckt. In Chirbet Naqiq, Chirbet Aitun, Chirbet Ki-
schor und anderen Orten, wenige Kilometer südlich von 
Amazia, wurden unterirdische Grabensysteme gefuriden, 
teilweise mit Luftlöchern, und darin einbezogen Vorrats-
und Wohnräume, Zisternen und Höhlen, alles unterir-
disch. Die Datierung dieser Anlagen in die Zeit des Bar-
Kochba-Aufstands liegt überaus nahe. Diese unterirdi-
schen Anlagen, die mit den Wohngebäuden der betreffen-
den Ortschaften verbunden waren, ermöglichen zweifel-
los geheime Aktionen im Notfall. Es ist kaum anzuneh-
men, dass solche Anlagen im Gedränge des eigentlichen 
Aufstands errichtet wurden, vielmehr bestätigen sie die 
Aussage, dass solche im Rahmen der Aufstandsvorberei-
tungen angelegt wurden. 
Auch Betar gehört mit in die Aufstandsvorbereitungen 
hinein. Dieser Ort wird mit dem arabischen Dorf Batir 
identifiziert, etwa zehn Kilometer südwestlich von Jerusa-
lem gelegen. Im Nordwesten des Dorfes erhebt sich eine 
steile Anhöhe mit einem Trümmerfeld, das bei den Ara-
bern Chirbet al-jahud (= Trümmerstätte der Juden) 
heisst. Was die Funktion von Betar im Zuge des Bar-
Kochba-Aufstands betrifft, so ist die Schlüsselfrage die: 
Warum wurde gerade dieser Ort zum Stützpunkt der 
Aufständischen gewählt? In der Tat ist die topographisch- 

strategische Lage von Betar günstig, aber im judäischen 
Bergland hätten sich gewiss noch etliche weitere Orte fin-
den lassen, die den Bedürfnissen der Aufständischen mehr 
oder weniger entsprachen. Die Antwort auf diese Frage ist 
wohl darin zu suchen, dass Betar nicht nur die letzte Fe-
stung der Aufständischen war, sondern auch ein wichtiges 
jüdisches Zentrum während und schon vor dem Aufstand, 
um das sich ein erheblicher Teil der Aufstandsvorberei-
tungen konzentrierte. Quellen aus der talmudischen Lite-
ratur ergeben, dass Betar in der Zeit vor dem Bar-Koch-
ba-Aufstand eine bedeutende jüdische Siedlung war. Al-
lem Anschein nach wurde dorthin der Sanhedrin bereits 
im Hinblick auf den Aufstand verlagert, dort sass auch 
Rabban Schimon ben Gamliel, der dann nach dem Auf-
stand als Vorsitzender des Sanhedrins fungieren sollte, 
und mit ihm weitere Personen aus der Fürstenfamilie. Die 
Befestigung und Verstärkung von Betar im Rahmen der 
Aufstandsvorbereitungen und die Verlegung von Füh-
rungsgremien dorthin hängen zweifellos mit seiner 
geographischen Nähe zu Jerusalem zusammen, dessen 
Befreiung den Hauptanlass zum Ausbruch des Aufstands 
bildete. 
Manche Forscher vermuten einen Zusammenhang zwi-
schen Rabbi Akibas zahlreichen Reisen in die Diaspora 
und den Vorbereitungen zum Bar-Kochba-Aufstand. Die-
se Forscher verknüpfen Rabbi Akibas Beteiligung am Bar-
Kochba-Aufstand mit der häufigen Erwähnung seiner 
Reisen und meinen, seine Auslandsreisen seien dazu be-
stimmt gewesen, finanzielle und personelle Unterstützung 
für den Aufstand zu werben. Diese Auffassung entbehrt 
jeglicher Grundlage, denn bei den Berichten über die Rei-
sen findet sich keinerlei Hinweis darauf, dass sie irgend-
wie von den üblichen Zwecken solcher Reisen abgewi-
chen wären, als da sind: Besuche bei jüdischen Gemein-
den, öffentliche Predigten, Entscheidung halachischer 
Zweifelsfälle u. ä. Ausserdem unternimmt Rabbi Akiba ei-
nen Teil dieser Reisen innerhalb einer Gesandtschaft un-
ter Leitung von Rabban Gamliel, der höchstwahrschein-
lich vor dem Jahr 115 n. Chr. starb. Und es ist doch kaum 
anzunehmen, dass jemand den Bar-Kochba-Aufstand 
noch vor der Diaspora-Revolte unter Trajan vorbereitet 
haben sollte. Vermutlich ist die häufige Erwähnung und 
Beschreibung von Rabbi Akibas Reisen auf dessen zentra-
le Stellung zurückzuführen; zu beachten ist, dass die 
Quellen halachische Entscheidungen, Predigten und Aus-
sprüche von Rabbi Akiba in ähnlich hohem Masse ver-
zeichnen und überhaupt dazu neigen, alles, was mit seiner 
Wirksamkeit zusammenhängt, stark hervorzuheben. 

Bar-Kochba, der Führer des Aufstands 
Der Rang, den Bar-Kochba in der Geschichte des Auf-
stands einnimmt, geht weit über den eines Feldherrn hin-
aus. Bar-Kochba leitet das Leben der Nation, und der Ti-
tel, der ihm beigelegt wird, ist der eines Königs, genauer 
gesagt: des Königs Messias. Der Talmud spricht vom 
»Königtum des Ben Kosiba«, und auf den Münzen und in 
Briefen findet sich der Titel »Fürst«, der einen idealen Kö-
nig bezeichnen soll, im Sinne des Fürsten in den Endzeit-
visionen bei Hesekiel. Die kühnste Äusserung über Bar-
Kochbas Rang stammt aus dem Munde von Rabbi Akiba: 
»Es lehrte R. Schimon ben Jochai: Akiba mein Meister 
pflegte auszulegen: >aufgeht ein Stern (hebr.: kochab) aus 
Jakob< (Num 24, 17) — aufgeht Kosba aus Jakob; wenn 
Rabbi Akiba Bar Kosba sah, pflegte er zu sagen: dies ist 
der König Messias« (jTaaniot IV [68d]). 
Aus den Änderungen über Bar-Kochbas Tätigkeit geht 
hervor, dass er Führungsfunktionen in verschiedenen Le-
bensbereichen wahrgenommen hat. In den Briefen steht 
zu lesen, wie Bar-Kochba sich um Feststräusse zum Laub- 
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hürttentest kümmert, Grund und Boden verpachtet, der bis der Kampfhandlungen seine Stärke köonzentriert erschien.
dahın otfenbar 1n römischer and WAaäalfl, davon dıe Zehn- Die Briete geben Aufschluss übDer Bar-Kochba als Betehls-
ten einzieht, Bar-Kochbas tester Wohnsıtz, sotern haber. Sıe bıeten eın umfassendes und detaıilliertes Bıld

während des Autstands überhaupt einen solchen hatte, VOoO Verlaut des Auftstands; vielmehr werten S$1e Streitlich-
WAar MIt ziemlicher Siıcherheit Herodei:on, das schon frü- ter auf einzelne Vorkommnisse des Alltags. Eın Beispiel
her Distrikthauptstadt wWar und während des Autstands als datür 1St eın ım Nahal Hever gefundener Briet, 1n dem
Bar-Kochbas Verwaltungszentrum funglerte. Bar-Kochba se1nNe Untergebenen In Eın Gedi beschuldigt:
Die Hauptirage, dıe sıch 1n bezug aut Bar-Kochbas Füh- »Ihr Sıtzt da In aller Ruhe, essti und trinkt Vo  —; den Gütern
rungsposition erhebt, 1st dıe, dank welcher Eıgenschatten sraels und SOrgt 1n keiner Weıse tür ure Brüder.
und Fähigkeiten ın den Rang einNes messianıschen KÖö- das Schiff, das beı euch 1m Haten liegt«. Fın Gedı fungler-
NIes aufstieg. Bekanntlich lag die Leitung des olk 1 der als Haten für dıe Aufständischen; Bar-Kochba macht
Epoche nach der Zerstörung des Zweiten Tempels in den sSeINEN dortigen Untergebenen Vorwürte, SiE kümmerten
Händen der Gelehrten Fs gibt aber keinerle: Anhalts- sıch nıcht rasch die Ladung eINeEs Schitfes, das
punkt dafür, dass Bar-Kochba ein Schriftgelehrter BCWC- vermutlich VO Süden oder Osten des Toten Meeres BE-
scCnh wäre, iN seinem Namen werden keine rabbinischen kommen WäfrTr, un! dıe Fracht Wäarlr zweitellos für se1ne
Verordnungen, halachıschen Entscheidungen, Predigten Truppen der Front bestimmt. In eiınem anderen Briet,
oder rabbinischen Aussprüche überlietert. der 1ım Wadı Murabaat gefunden wurde, droht Bar-Koch-
Iie Gestalt Bar-Kochbas 1st hıstorisch in iıchten Nebe!l ba den ] euten einer seiner Truppen dem Oberbetehl
gehüllt, dass bıs ZUur Entdeckung der Briete nıcht eiınmal Vo  —; Jeschua ben Gulgola, werde »ihre Füsse 1n Fesseln
seın Name klar W  a Nıcht alle Forscher ıdentitizıieren den schlagen«, WwW1€e bereits einem anderen habe (janz
Namen Sımon, der aut den Autstandsmünzen vorkommt, oftenkundig wurden diese und ähnliche Briete nıcht erst
miıt Bar-Kochba, manche ermuteie ahınter Sımon ben in eiınem tadiıum verfasst, als die Lage der Autständi-
Gamlıiel, der nach dem Autstand Vorsitzender des San- schen aussichtslos Wal, sondern S$1E geben Zustände W1IE-
edrins wa  - Vıele meinten, Bar-Kochba Sternensohn) der, WIE SIE bei Mıhtäreinheiten Im Kriegszustand üblich
SCe1I die ursprünglıche Namenstorm des Führers des Auf- un sind, und 1n ıhnen erscheint. Bar-Kochba als
stands, und Bar-Kosba Il Lügensohn) S$e] ein ıhm erst ein Feldherr, der wWEISS, dass der Weg Zz.U! Ertfolg über
nach Scheitern seiner 1SSION beigelegter Schimpfname. Sorgfalt 1m Detaıil führt.
Anhand der Bar-Kochba-Briete, darunter einıge Dersönlı- 1E€ umstrittene Frage ISst das Verhältnis der Gelehrten
che Schreiben VOoO  — ıhm selbst, dıe als »Sımon ben Kos- Zzu Bar-Kochba-Autstand überhaupt und ZuUur Gestalt
ba« unterzeichnet, hat sıch herausgestellt, w as seın eıgent- Bar-Kochbas speziell. In der talmudiıschen Literatur findet
lıcher Name w  r Demnach WAar also gerade »Bar-Koch- sıch einerselts Rabbi Akibas Votum, der BRar-Kochba als
ba« Sternensohn) eın Beiname, den ottenbar Rabbi messianıschen NIg proklamiert, andererseits auch die
Akıba ıhm verliıehen hatte, ındem den Vers Num 24, Aussage, die Gelehrten selbst hätten Bar-Kochba getöOtet,
1 der BCIN auft Führerpersönlichkeiten angewandt WUÜUur- nachdem S{ ıhn geprült und testgestellt hätten, dass
de, aut ıhn deutete (vgl VÄl, 191.) Man kann allen- über keine messianısche Qualitikation verfügte. 7Zu lIösen
talls noch Unterschiede tinden zwischen der Schreibung 1St dieser VWıderspruch sıcher durch die Unterscheidung
des Namens »Kosba« MIt stimmhattem (von der hebrät- zwıschen Quellen, die das Verhäiltnıis VO  —; Gelehrten
schen Verbalwurzel tür »Lüge, Täuschung« abgeleıtet) Bar-Kochba während des Auftfstands wiedergeben, und
bzw. MIt stimmlosem (die Vo  } ıhm selbst angewandte solchen, 1N welchen sıch nachträglich 1E kritische Hal-
Schreibung, wonach der Name keıine Etymologıe hat); Lung AuSSert. Mehrtach überlietert tindet sıch eın Äus-
emnach wäre Bar-Kochba der Beiname ZUr eıt seiıner spruch VOoO  — Bar-Kochba, wonach BESAaARL habe »Herr
(jrösse und Bar-Kosba (mit stımmhattem der einame der VWeit, unter' mich nıcht und blamıere MIC.  h
nach seinem Scheitern. nıcht«, Bar-Kochba habe sıch AaNngeEMAaSSL, ohne göttlı-
Die Aussagen der talmudischen Literatur heben Bar- che Hıiılte auszukommen, sotern NUur kein göttliıcher W ı-
Kochbas ungewöhnlıche Körperkraft hervor, z. B derstand ertolge. Eın solcher Ausspruch im un VO  —;

»Und W as pflegte Rar-Kosba tun? Er ting Schleuder- Bar-Kochba, der sıch doch Akibas uneingeschränk-
steine mMIt dem Kniıe auf, warf S1E und tÖötete damıt etliche ter Zustimmung erfreute, klingt höchst unglaubwürdig
Menschen« (Thr. 11 4) Demzutfolge hätte Bar-Kochba und muss ohl als anachronistische Formul:erung ECI-
Geschosse Au römischen Schleudermaschinen miıt seiınem tet werden zwecks nachträglicher Rechttertigung des
Körper aufgefangen und auf dıie Angreıter zurückge- Fehlschlags.
schleudert. Äus den Ausserungen über Bar-Kochba ergibt Unter den Quellen, die das Verhältnis VOoO  ; Gelehrten
sıch das Gesamtbild eıner charısmatischen Führergestalt. Bar-Kochba während des Auftstands wiedergeben, finden
1)araus erklärt sıch auch das Fehlen jeglicher Angaben sıch Aur WEl Gegenstimmen. 1)a 1St zu einen die Erwı1-
über seıne Herkunft und seine Position VOTr dem Aufstand, erung VO  } Rabbi Jochanan ben Torta R abbi Akıba
denn das Auttreten einer charısmatischen Führergestalt 1n »Akıba, 4 deinen Wangen wird (Gjras wachsen, und der
kritischer SIituation Sprengt schon als olches dıe her- Davidssohn ist immer noch nıcht da« () F’aanıot 168 d)])
ömmlichen hierarchischen und sozjalen Ordnungen. Daraus lässt siıch nichts über Rabbi Jochanan ben Tortas
Charakteristisch dafür sind auch die legendären Berichte Einstellung ZUuU Autstand überhaupt ableiten, War [[

über Bar-Kochbas Tod, der nıcht VO:  } Menschenhand Ver- dagegen, 1 Bar-Kochba geradezu den messianischen Kö-
ursacht BEWESCH Sei Charismatischen Führergestalten nıg sehen wollen Zum andern gibt den Bericht VO

wird 1 der Regel kein natürliıcher Tod zugestanden. in Ende Betars, VO  — Rabbi Elasar a4Maodaı die ede LSt,
eiıner der Versionen heisst CS, INan habe Bar-Kochba LOL der In Sack und SC Sa5dsS, Tag für Tag betete und
aufgefunden mıt eiNner seın Knie gewundenen Schlan- sprach: ‚Herr der Welten, S1177 heut nıcht Gericht, SıtZz
gC Dies erinnert die Erzählung VOoO  ; Sımson zweıtel- heut nıcht Gericht.<« () F’aanıot ebd.) Manche wollen
los eine der hervorstechendsten charısmatıischen Führer- Rabb] Elasar aModaıi m1t Elasar dem Priester identitizie-
gestalten der Bıbel der MmIt dem Verlust Se1INESs aupt- ren, der auf den Münzen des Bar-Kochba-Staats VOT7T-

haares seine jegendäre Körperkraft eingebüsst haben soll kommt. Das ist nicht ausgeschlossen, denn das Verhalten
uch Bar-Kochbas Tod wırd mit einer Verletzung des VO  3 Rabbi Elasar im belagerten Betar gehört Ja zweiıtellos
Körperglieds In Verbindung gebracht, in dem während aut den Hintergrund un in die Atmosphäre der letzten
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hüttenfest kümmert, Grund und Boden verpachtet, der bis 
dahin offenbar in römischer Hand war, davon die Zehn-
ten einzieht, u. a. m. Bar-Kochbas fester Wohnsitz, sofern 
er während des Aufstands überhaupt einen solchen hatte, 
war mit ziemlicher Sicherheit Herodeion, das schon frü-
her Distrikthauptstadt war und während des Aufstands als 
Bar-Kochbas Verwaltungszentrum fungierte. 
Die Hauptfrage, die sich in bezug auf Bar-Kochbas Füh-
rungsposition erhebt, ist die, dank welcher Eigenschaften 
und Fähigkeiten er in den Rang eines messianischen Kö-
nigs aufstieg. Bekanntlich lag die Leitung des Volk in der 
Epoche nach der Zerstörung des Zweiten Tempels in den 
Händen der Gelehrten. Es gibt aber keinerlei Anhalts-
punkt dafür, dass Bar-Kochba ein Schriftgelehrter gewe-
sen wäre, in seinem Namen werden keine rabbinischen 
Verordnungen, halachischen Entscheidungen, Predigten 
oder rabbinischen Aussprüche überliefert. 
Die Gestalt Bar-Kochbas ist historisch in so dichten Nebel 
gehüllt, dass bis zur Entdeckung der Briefe nicht einmal 
sein Name klar war. Nicht alle Forscher identifizieren den 
Namen Simon, der auf den Aufstandsmünzen vorkommt, 
mit Bar-Kochba, manche vermuteten dahinter Simon ben 
Gamliel, der nach dem Aufstand Vorsitzender des San-
hedrins war. Viele meinten, Bar-Kochba (= Sternensohn) 
sei die ursprüngliche Namensform des Führers des Auf-
stands, und Bar-Kosba ( Lügensohn) sei ein ihm erst 
nach Scheitern seiner Mission beigelegter Schimpfname. 
Anhand der Bar-Kochba-Briefe, darunter einige persönli-
che Schreiben von ihm selbst, die er als »Simon ben Kos-
ba« unterzeichnet, hat sich herausgestellt, was sein eigent-
licher Name war. Demnach war also gerade »Bar-Koch-
ba« ( = Sternensohn) ein Beiname, den offenbar Rabbi 
Akiba ihm verliehen hatte, indem er den Vers Num 24, 
17, der gern auf Führerpersönlichkeiten angewandt wur-
de, auf ihn deutete (vgl. CD VII, 19 f.). Man kann allen-
falls noch Unterschiede finden zwischen der Schreibung 
des Namens »Kosba« mit stimmhaftem S (von der hebräi-
schen Verbalwurzel für »Lüge, Täuschung« abgeleitet) 
bzw. mit stimmlosem S (die von ihm selbst angewandte 
Schreibung, wonach der Name keine Etymologie hat); 
demnach wäre Bar-Kochba der Beiname zur Zeit seiner 
Grösse und Bar-Kosba (mit stimmhaftem S) der Beiname 
nach seinem Scheitern. 
Die Aussagen der talmudischen Literatur heben Bar-
Kochbas ungewöhnliche Körperkraft hervor, so z. B.: 
»Und was pflegte Bar-Kosba zu tun? Er fing Schleuder-
steine mit dem Knie auf, warf sie und tötete damit etliche 
Menschen« (Thr. r. II 4). Demzufolge hätte Bar-Kochba 
Geschosse aus römischen Schleudermaschinen mit seinem 
Körper aufgefangen und auf die Angreifer zurückge-
schleudert. Aus den Äusserungen über Bar-Kochba ergibt 
sich das Gesamtbild einer charismatischen Führergestalt. 
Daraus erldärt sich auch das Fehlen jeglicher Angaben 
über seine Herkunft und seine Position vor dem Aufstand, 
denn das Auftreten einer charismatischen Führergestalt in 
kritischer Situation sprengt schon als solches die her-
kömmlichen hierarchischen und sozialen Ordnungen. 
Charakteristisch dafür sind auch die legendären Berichte 
über Bar-Kochbas Tod, der nicht von Menschenhand ver-
ursacht gewesen sei. Charismatischen Führergestalten 
wird in der Regel kein natürlicher Tod zugestanden. In 
einer der Versionen heisst es, man habe Bar-Kochba tot 
aufgefunden mit einer um sein Knie gewundenen Schlan-
ge. Dies erinnert an die Erzählung von Simson — zweifel-
los eine der hervorstechendsten charismatischen Führer-
gestalten der Bibel — der mit dem Verlust seines Haupt-
haares seine legendäre Körperkraft eingebüsst haben soll. 
Auch Bar-Kochbas Tod wird mit einer Verletzung des 
Körperglieds in Verbindung gebracht, in dem während 

der Kampfhandlungen seine Stärke konzentriert erschien. 
Die Briefe geben Aufschluss über Bar-Kochba als Befehls-
haber. Sie bieten kein umfassendes und detailliertes Bild 
vom Verlauf des Aufstands; vielmehr werfen sie Streiflich-
ter auf einzelne Vorkommnisse des Alltags. Ein Beispiel 
dafür ist ein im Nahal Hever gefundener Brief, in dem 
Bar-Kochba seine Untergebenen in Ein Gedi beschuldigt: 
»Ihr sitzt da in aller Ruhe, esst und trinkt von den Gütern 
Israels und sorgt in keiner Weise für eure Brüder. [. . .] 

das Schiff, das bei euch im Hafen liegt«. Ein Gedi fungier-
te als Hafen für die Aufständischen; Bar-Kochba macht 
seinen dortigen Untergebenen Vorwürfe, sie kümmerten 
sich nicht rasch genug um die Ladung eines Schiffes, das 
vermutlich vom Süden oder Osten des Toten Meeres ge-
kommen war, und die Fracht war zweifellos für seine 
Truppen an der Front bestimmt. In einem anderen Brief, 
der im Wadi Murabaat gefunden wurde, droht Bar-Koch-
ba den Leuten einer seiner Truppen unter dem Oberbefehl 
von Jeschua ben Gulgola, er werde »ihre Füsse in Fesseln 
schlagen«, wie er bereits einem anderen getan habe. Ganz 
offenkundig wurden diese und ähnliche Briefe nicht erst 
in einem Stadium verfaist, als die Lage der Aufständi-
schen aussichtslos war, sondern sie geben Zustände wie-
der, wie sie bei Militäreinheiten im Kriegszustand üblich 
waren und sind, und in ihnen erscheint .Bar-Kochba als 
ein Feldherr, der weiss, dass der Weg zum Erfolg über 
Sorgfalt im Detail führt. 
Eine umstrittene Frage ist das Verhältnis der Gelehrten 
zum Bar-Kochba-Aufstand überhaupt und zur Gestalt 
Bar-Kochbas speziell. In der talmudischen Literatur findet 
sich einerseits Rabbi Akibas Votum, der Bar-Kochba als 
messianischen König proklamiert, andererseits auch die 
Aussage, die Gelehrten selbst hätten Bar-Kochba getötet, 
nachdem sie ihn geprüft und festgestellt hätten, dass er 
über keine messianische Qualifikation verfügte. Zu lösen 
ist dieser Widerspruch sicher durch die Unterscheidung 
zwischen Quellen, die das Verhältnis von Gelehrten zu 
Bar-Kochba während des Aufstands wiedergeben, und 
solchen, in welchen sich nachträglich eine kritische Hal-
tung äussert. Mehrfach überliefert findet sich ein Aus-
spruch von Bar-Kochba, wonach er gesagt habe : »Herr 
der Welt, unterstütze mich nicht und blamiere mich 
nicht«, d. h. Bar-Kochba habe sich angemasst, ohne göttli-
che Hilfe auszukommen, sofern nur kein göttlicher Wi-
derstand erfolge. Ein solcher Ausspruch im Munde von 
Bar-Kochba, der sich doch Rabbi Akibas uneingeschränk-
ter Zustimmung erfreute, klingt höchst unglaubwürdig 
und muss wohl als anachronistische Formulierung gewer-
tet werden zwecks nachträglicher Rechtfertigung des 
Fehlschlags. 
Unter den Quellen, die das Verhältnis von Gelehrten zu 
Bar-Kochba während des Aufstands wiedergeben, finden 
sich nur zwei Gegenstimmen. Da ist zum einen die Erwi-
derung von Rabbi Jochanan ben Torta an Rabbi Akiba 
»Akiba, aus deinen Wangen wird Gras wachsen, und der 
Davidssohn ist immer noch nicht da« (jTaaniot IV [68 d]). 
Daraus lässt sich nichts über Rabbi Jochanan ben Tortas 
Einstellung zum Aufstand überhaupt ableiten, er war nur 
dagegen, in Bar-Kochba geradezu den messianischen Kö-
nig sehen zu wollen. Zum andern gibt es den Bericht vom 
Ende Betars, wo von Rabbi Elasar haModai die Rede ist, 
der in Sack und Asche sass, Tag für Tag betete und 
sprach: >Herr der Welten, sitz heut nicht zu Gericht, sitz 
heut nicht zu Gericht.<« (jTaaniot ebd.) Manche wollen 
Rabbi Elasar haModai mit Elasar dem Priester identifizie-
ren, der auf den Münzen des Bar-Kochba-Staats vor-
kommt. Das ist nicht ausgeschlossen, denn das Verhalten 
von Rabbi Elasar im belagerten Betar gehört ja zweifellos 
auf den Hintergrund und in die Atmosphäre der letzten 

222 I IM 12 



Aufstandstage. Von daher wAäre 6S durchaus verständlıch, das offenkundigste Zeichen für die Erneuerung der politı-
WECnNN ein Gelehrter, der neben Bar-Kochba als Regıe- schen Autonomuie. Dies kommt besonders deutlich ZUuU

rungsinstanz fungierte, Anzeıichen Vo  — Verzweiflung Ausdruck auf den Aufstandsmünzen, auf über der Hältte
zeıgte ın elner Sıtuation, als der Fali Vo  «} etar nurmehr Vo  .} deren Werten au$s en drei Jahren des Aufstands
ine rage Von Tagen w  u der Name Jerusaiem stehrt oder die Aufschrift: Für die
Zusammentassend lässt sich ohl ACN, dass die Posıtion Freiheit Jerusalems. | D 1St ziemlıch sıcher anzunehmen,
VOoO  — Rabbi: Akıba, der mıt Recht als geistiger Führer des dass dıe Autständischen Jerusalem eroberten, sehr viel
Aufstands gilt, durchaus repäsentativ 1St für dıe den fragliıcher 1Sst CS, WIE weıt CS Bar-Kochba und seinen Leu-
Gelehrten verbreitete Haltung zu Aufstand und se1- ten gelang, dıe Stadt und iınsbesondere den Tempel WIEe-
n Anführer. Nur dıie Annahme einer uneingeschränk- der aufzubauen. Es wurde schon darauf hingewlesen, dass
ten Unterstützung durch die Gelehrtenführung VEIMAS Herodeıon das Verwaltungszentrum des Aufstands WAarTr
die Stosskraft des Aufstands und dıe Geschlossenheit, mıiıt und die Haupttestung der Aufständischen in Betar lag;
der das alk hinter Bar-Kochbas Führung stand, plausı- entsteht der Eındruck, als hätten die Aufständischen nıcht
be] machen. Höchstwahrscheinlich andelt CS sıch be: dıe EeIit gehabt, dıe Stadt Jerusalem aus den Irüummern
den »Schülern«, die Rabbı Akıba gvehabt haben NCUu erstehen Iassen. Es oibt keine eindeutige Aussage,
soll, nıcht Gelehrtenschüler viele hätte keiner der W as den Wiederautfbau des Tempels und die Wiederauf-
damalıgen Gelehrten sıch versammeln können SC)IN- nahme des Tempeldienstes betrifft. Die Münze mıT der
dern Mitkämpfer Aufstand auf Rabbi as (je- Tempeltront besagt nicht unbedingt, dass der Tempel
heiss. 1ne Bestätigung datür £indet sich 1m Schreiben des wiederautfgebaut worden wäre, 6 könnte sıch auch
Raw Scherira CGaon (Ed Lewin, 13) »Rabbı kıba eın Wunschbild andeln. Zweitellos war der Neubau des
tellte viele chüler auf, und s geschah 1ne Verheerung Tempels eINESs der Hauptanliegen der Aufständischen,

den Schülern des Akıba ‚<< dıe dort g - aber allem Anschein nach kamen S1E dem ruck der
brauchte Vokabel »Verheerung« (Schemad) bedeutet In Kampfhandlungen nıcht dazu.
der egel gewaltsamen Tod durch die Obrigkeıt. Die Erforschung des Bar-Kochba-Aufstands hat noch
Maimaonides schildert den Bar-Kochba-Aufstand folgen- nıcht voller Klarheit gefünrt, w as das terriıtoriale Aus-
dermassen: »Rabh; Akıba wWAar nämlıch eın S1OS5SSCT mMass des Aufstands bertrifft. Die Grundfrage dieses Pro-
den Gelehrten der Mischna, und war der Waffenträger ems ist die, ob sıch der Autstand auf Judäa beschränkte
des Königs Bar osba, und pflegte VOon ıhm Sapcn, oder auch auf Galıläa und transjordanısche Gebiete au s-

s€1 der König €ss1AS; und alle Gelehrten SEINET Ge- gvedehnt hatte. Gelegentlich 1STt die Identifizierung der In
den Quellen zZzuUu Bar-Kochba-Autstand SENANNLEN ÖOrts-qeration meıinten, SE1 der Könıig Messıas, bis der

Übertretungen willen getötet wurde« (Mischne Tora, Se- schwier1g. So der Ort Ketar Charuba, der
fer Schoftim, Hılchart Melachim X 1 6} Vermutrtlich hartte Autstand ausgebrochen seın sall, den einıge mıit Kefar
Maımonides die Information, Rabbi: Akıbha se1 der » Wat- Charub südlıch Vo  u Susita, andere wieder mIit einem Ort

gleichen Namens zwıischen Lod und Schaalabim ıdentit$i-fenträger« Bar-Kochbas SCWESCH, aus Quellen, die nıcht
auf uns gekommen sSınd. Offenbar erwähnt Maımaonides zieren. Entscheidendes Gewicht kommt dem Umstand Z
den Bar-Kochba-Aufstand, seine Zeitgenossen, dıe dass Judäa nach dem Autstand nahezu völlıg ın TIrüm-
teilweise pseudomessianischen Gestalten nachlieten, IMCIN hegt, eın eıl der UÜberlebenden nach Galıläa flüch-
Warnen LEL, wohirn auch dıe Führungsinstitutionen auf Dauer VCI-

legt werden. WAar o1bt CS Beiege für einzelne Fälle VO  -
Zum Verlauf des Aufstands Rebellion in Galiläa, auch Vo  — Strafaktionen der Römer
Die literarıschen Quellen und der archäologische Befund dort wird berichtet, auch £nden sıch Galıläer Bar-

bieten keine Möglichkeit, eın vollkommenes Kochbas Kriegern; 1aber einer Judäa vergleichbaren Er-
Bild Vo Verlauf des Autfstands entwerten. Versuche hebung 1m SIOSSCH Stile scheint In Galıläa nıcht gekom-
einer detaıilliıerten Schilderung beruhen zUuU BIOSSCH eıl mMCn se1in.
auf Vermutung. Wer auf unsıcherem rund nıchrt hau- Da erhebr sich natürlich die Frage, weshalb Galıläa nicht

möchte, der MmMuUuss sıch oh! miıt einer allgemeınen ebenso Ww1E Judäa revaltierte. Dıies ISt befremdli-
Skiızze begnügen, ıIn der einzelne Punkte besanders aus- cher, als Jjener eıt erwiesenermassen keinerlel Unter-

eleuchtet sein können. schied 1m Charakter der judäischen bzw. yaliläischen Be-
völkerung estand Der Hauptgrund IST ohl darınÜberaus spärlich sınd dıe Zeugnisse über dıe eTIStieN Etap-

PCH des Aufstands, denn C assıus Dio der Hauptge- hen, dass (Galıläa Vo  —- Jerusalem, Anlass und Ursache des
währsmann für dıe Geschichte des Autstands geht dar- Aufstands, relatıv weıt entfernt wa  — Ausserdem 1St be-
aut kaum ein, vermutlich weiıl damals die Autständischen obachten, dass Galıläa schon einıge eit VOT Ausbruch des

Aufstands scharter römischer Kaontraolle stand,dıe Überlegenen
Zu Begınn des Autfstands fügten die Aufständischen der dass Ine komplette Revalte schlechterdings unmöglich
Zehnten Legion (Phratensıis), die in Jerusaiem statıonlert Wa  — Besonderen Wert legten dıie Römer autf Schaffung e1-
WAaTl, offenbar erhebliche Verluste Die Überreste dıe- NeI Pufterzone zwischen Galıläa und 5Samarıen, waodurch
SCTI Legion ergriffen die Flucht und Jerusalem fie] ın die die Bıldung eıner durchgehenden Front vereıtelt und aus-
and der Aufständischen. uch weltere Legionen oder serdem der Zugang nach Judäa abgeschnitten wurde. Als
eule Vo  3 solchen, dıe aus den Nachbarprovinzen herbei- Beleg dafür können WEe] neuerrichtete Lager dıenen, das

ine in Leg10 bei Megıddo tür die VO.  y Hadrıan 1Ns Landbeordert wurden, erlitten Verluste. Besonders hart getrof-
fen wurde die aus gypten herbeigerufene Legion gebrachte zusätzliıche Legion, das andere ıIn ell Schalem
(Deijotariana): S1E wırd nach dem Bar-Kaochba-Aufstand (ca südhlich VOoO  3 Bet-Schean), das em Anschein
schriftlhich überhaupt nıcht mehr erwähnt, wurde also CNL- nach auch schon aus der E1l VOrTr dem Autstand SLAaMMtT.

weder völlıg aufgerieben oder ACcCH Unfähigkeit aufge- Cassıus Dıa schildert den weıteren Verlauft des Aufstands
OsSt und AUS der Liste der römischen Legionen gestrichen. WIE folgt
Zweitellos War die Eroberung Jerusalems 1ne öähe- Zunächst beachteten die Römer die Juden nıcht.
punkt des Aufstands, denn der Hauptanlass zZzu Aufstand ‚TSt als ganz aa in Aufruhr Wal, die Juden al-
WarT Ja der Ausbau Jerusalems ZUT heidnischen Ta ela ien Ecken des Landes Unruhen stifteten und zahlreı-
Capıtolina PECWESCNH, und die Befreiung Jerusalems WAar che ()beltaten sowohl| 1m Verborgenen Als auch Öf-
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Aufstandstage. Von daher wäre es durchaus verständlich, 
wenn ein Gelehrter, der neben Bar-Kochba als Regie-
rungsinstanz fungierte, Anzeichen von Verzweiflung 
zeigte in einer Situation, als der Fall von Betar nurmehr 
eine Frage von Tagen war. 
Zusammenfassend lässt sich wohl sagen, dass die Position 
von Rabbi Akiba, der mit Recht als geistiger Führer des 
Aufstands gilt, durchaus repäsentativ ist für die unter den 
Gelehrten verbreitete Haltung zum Aufstand und zu sei-
nem Anführer. Nur die Annahme einer uneingeschränk-
ten Unterstützung durch die Gelehrtenführung vermag 
die Stosskraft des Aufstands und die Geschlossenheit, mit 
der das Volk hinter Bar-Kochbas Führung stand, plausi-
bel zu machen. Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei 
den 24 000 »Schülern«, die Rabbi Akiba gehabt haben 
soll, nicht um Gelehrtenschüler — so viele hätte keiner der 
damaligen Gelehrten um sich versammeln können —, son-
dern um Mitkämpfer am Aufstand auf Rabbi Akibas Ge-
heiss. Eine Bestätigung dafür findet sich im Schreiben des 
Raw Scherira Gaon (Ed. B. Lewin, S. 13): »Rabbi Akiba 
stellte viele Schüler auf, und es geschah eine Verheerung 
unter den Schülern des Rabbi Akiba . . .« — die dort ge-
brauchte Vokabel »Verheerung« (Schemad) bedeutet in 
der Regel gewaltsamen Tod durch die Obrigkeit. 
Maimonides schildert den Bar-Kochba-Aufstand folgen-
dermassen: »Rabbi Akiba war nämlich ein grosser unter 
den Gelehrten der Mischna, und er war der Waffenträger 
des Königs Bar Kosba, und er pflegte von ihm zu sagen, 
er sei der König Messias; er und alle Gelehrten seiner Ge-
neration meinten, er sei der König Messias, bis er um der 
Übertretungen willen getötet wurde« (Mischne Tora, Se-
fer Schoftim, Hilchot Melachim XI 3). Vermutlich hatte 
Maimonides die Information, Rabbi Akiba sei der »Waf-
fenträger« Bar-Kochbas gewesen, aus Quellen, die nicht 
auf uns gekommen sind. Offenbar erwähnt Maimonides 
den Bar-Kochba-Aufstand, um seine Zeitgenossen, die 
teilweise pseudomessianischen Gestalten nachliefen, zu 
warnen. 

Zum Verlauf des Aufstands 
Die literarischen Quellen und der archäologische Befund 
zusammen bieten keine Möglichkeit, ein vollkommenes 
Bild vom Verlauf des Aufstands zu entwerfen. Versuche 
einer detaillierten Schilderung beruhen zum grossen Teil 
auf Vermutung. Wer auf so unsicherem Grund nicht bau-
en möchte, der muss sich wohl mit einer allgemeinen 
Skizze begnügen, in der einzelne Punkte besonders aus-
geleuchtet sein können. 
Überaus spärlich sind die Zeugnisse über die ersten Etap-
pen des Aufstands, denn Cassius Dio — der Hauptge-
währsmann für die Geschichte des Aufstands — geht dar-
auf kaum ein, vermutlich weil damals die Aufständischen 
die Überlegenen waren. 
Zu Beginn des Aufstands fügten die Aufständischen der 
Zehnten Legion (Phratensis), die in Jerusalem stationiert 
war, offenbar erhebliche Verluste zu. Die Überreste die-
ser Legion ergriffen die Flucht und Jerusalem fiel in die 
Hand der Aufständischen. Auch weitere Legionen oder 
Teile von solchen, die aus den Nachbarprovinzen herbei-
beordert wurden, erlitten Verluste. Besonders hart getrof-
fen wurde die aus Ägypten herbeigerufene 22. Legion 
(Deiotariana): sie wird nach dem Bar-Kochba-Aufstand 
schriftlich überhaupt nicht mehr erwähnt, wurde also ent-
weder völlig aufgerieben oder wegen Unfähigkeit aufge-
löst und aus der Liste der römischen Legionen gestrichen. 
Zweifellos war die Eroberung Jerusalems eine Art Höhe-
punkt des Aufstands, denn der Hauptanlass zum Aufstand 
war ja der Ausbau Jerusalems zur heidnischen Stadt Aelia 
Capitolina gewesen, und die Befreiung Jerusalems war 

das offenkundigste Zeichen für die Erneuerung der politi-
schen Autonomie. Dies kommt besonders deutlich zum 
Ausdruck auf den Aufstandsmürizen, auf über der Hälfte 
von deren Werten — aus allen drei Jahren des Aufstands —
der Name Jerusalem steht oder die Aufschrift: Für die 
Freiheit Jerusalems. Es ist ziemlich sicher anzunehmen, 
dass die Aufständischen Jerusalem eroberten, sehr viel 
fraglicher ist es, wie weit es Bar-Kochba und seinen Leu-
ten gelang, die Stadt und insbesondere den Tempel wie-
der aufzubauen. Es wurde schon darauf hingewiesen, dass 
Herodeion das Verwaltungszentrum des Aufstands war 
und die Hauptfestung der Aufständischen in Betar lag; so 
entsteht der Eindruck, als hätten die Aufständischen nicht 
die Zeit gehabt, die Stadt Jerusalem aus den Trümmern 
neu erstehen zu lassen. Es gibt keine eindeutige Aussage, 
was den Wiederaufbau des Tempels und die Wiederauf-
nahme des Tempeldienstes betrifft. Die Münze mit der 
Tempelfront besagt nicht unbedingt, dass der Tempel 
wiederaufgebaut worden wäre, es könnte sich auch um 
ein Wunschbild handeln. Zweifellos war der Neubau des 
Tempels eines der Hauptanliegen der Aufständischen, 
aber allem Anschein nach kamen sie unter dem Druck der 
Kampfhandlungen nicht dazu. 
Die Erforschung des Bar-Kochba-Aufstands hat noch 
nicht zu voller Klarheit geführt, was das territoriale Aus-
mass des Aufstands betrifft. Die Grundfrage dieses Pro-
blems ist die, ob sich der Aufstand auf Judäa beschränkte 
oder auch auf Galiläa und transjordanische Gebiete aus-
gedehnt hatte. Gelegentlich ist die Identifizierung der in 
den Quellen zum Bar-Kochba-Aufstand genannten Orts-
namen schwierig. So z. B. der Ort Kefar Charuba, wo der 
Aufstand ausgebrochen sein soll, den einige mit Kefar 
Charub südlich von Susita, andere wieder mit einem Ort 
gleichen Namens zwischen Lod und Schaalabim identifi-
zieren. Entscheidendes Gewicht kommt dem Umstand zu, 
das,, Judäa nach dem Aufstand nahezu völlig in Trüm-
mern liegt, ein Teil der Überlebenden nach Galiläa flüch-
tet, wohin auch die Führungsinstitutionen auf Dauer ver-
legt werden. Zwar gibt es Belege für einzelne Fälle von 
Rebellion in Galiläa, auch von Strafaktionen der Römer 
dort wird berichtet, auch finden sich Galiläer unter Bar-
Kochbas Kriegern; aber zu einer Judäa vergleichbaren Er-
hebung im grossen Stile scheint es in Galiläa nicht gekom-
men zu sein. 
Da erhebt sich natürlich die Frage, weshalb Galiläa nicht 
ebenso wie Judäa revoltierte. Dies ist um so befremdli-
cher, als zu jener Zeit erwiesenermassen keinerlei Unter-
schied im Charakter der judäischen bzw. galiläischen Be-
völkerung bestand. Der Hauptgrund ist wohl darin zu se-
hen, dass Galiläa von Jerusalem, Anlass und Ursache des 
Aufstands, relativ weit entfernt war. Ausserdem ist zu be-
obachten, dass Galiläa schon einige Zeit vor Ausbruch des 
Aufstands unter so scharfer römischer Kontrolle stand, 
dass eine komplette Revolte schlechterdings unmöglich 
war. Besonderen Wert legten die Römer auf Schaffung ei-
ner Pufferzone zwischen Galiläa und Samarien, wodurch 
die Bildung einer durchgehenden Front vereitelt und aus-
serdem der Zugang nach Judäa abgeschnitten wurde. Als 
Beleg dafür können zwei neuerrichtete Lager dienen, das 
eine in Legio bei Megiddo für die von Hadrian ins Land 
gebrachte zusätzliche Legion, das andere in Tell Schalem 
(ca. 6 km südlich von Bet-Schean), das allem Anschein 
nach auch schon aus der Zeit vor dem Aufstand stammt. 
Cassius Dio schildert den weiteren Verlauf des Aufstands 
wie folgt: 

13. Zunächst beachteten die Römer die Juden nicht. 
Erst als ganz Judäa in Aufruhr war, die Juden an al-
len Ecken des Landes Unruhen stifteten und zahlrei-
che Übeltaten sowohl im Verborgenen als auch öf- 
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tentlıch begingen, sıch den Juden auch viele andere hauene lateinısche Inschriftt erwähnt die Zenturionen VO|  -
der heidnischen Bevlikerung au Gewiıminnstreben den Gesandtschaften der fünften, der makedonischen,

anschlossen Ja man ann SapcNn, als die an Welt un: der elften, der claudischen Legion; dies sınd die Le-
in Bewegung WAafr, da entsandte Hadrıan ihnen die g10nen, die Zur Niederschlagung des Bar-Kochba-Auf-
besten seınen Feldherrn, ihrer Spiıtze Julus stands A4AUS dem Balkan herangeholt worden nN. Die
Severus Au Britannien, Statthalter BCWESCH tannaıtische Überlieferung verlegt das Datum der Einnah-
W, die Juden Er liess sıch nirgends in ine VO  3 Betar autf den Ab (MTaanıt Ob dieses

Datum nu  ;} historisch 15t oder nıcht klar erkennbar istoffene Auseinandersetzung mi1t ihnen e1n, da hre
PTrOSSC Zahl und ihren verzweıtelten Mut wahrnahm. dıe Tendenz, den Fall VO  - etar auf dieselbe Stute stel-
ank der FrOSSCN Zahl seiner Soldaten und seiner len WIE die Zerstörung des /weıten Tempels.
Unterbetehlshaber gelang ihm, S1Ee gruppenweılse 1Ne Epilog zu Bar-Kochba-Aufstand bıldert der

fassen, hre Nachschubwege einzukreisen und Versuch der Bar-Kochba-Anhänger ın der Gegend VO  ..
unterbinden. Dadurch vermochte aAllmählich Eın-Gedi, sich in die schwer zugänglıchen Höhlen ın den
und geringem eigenem Rısıko, S12 ermüden, Felsspalten der Wadıs, dıe sıch VO  - der VWüste Juda bis Aans

schwächen und vernichten. Faktısch entrannen Tote Meer erstreckten, flüchten. Das Schicksal der
nur schr wenıge VOoO ıhnen. Höhlenflüchtlinge ähnelte ın gewisser VWeıse dem der

Diese Ausführungen machen einen zuverlässıgen Eın- Kämpfer VO  - Mazada 1m Anschluss den jüdischen
druck, WasS die etzten Etappen des Bar-Kochba-Auf- Krıeg der Jahre 66—70 Ihr Versteck wurde VO den KRÖö-

MIerInNn entdeckt, die WAar nıcht überfallen konnten, aberstands betritft. Offenbar hatte Julıus Neverus aus den Feh-
ern seiner orgänger gelernt un vermied das agnıs @1- ager errichteten, deren Überreste bıs heute bei den Höh-
N trontalen Angrıiffs aut die Aufständischen, sondern len VO Wadı Hever sehen sind; S1€ schnıtten den Eın-
kreiste S1E langsam eın und rückte ihnen Schritt für Schritt geschlossenen somıit. die Zufahrtswege ab und hungerten

SLE dadurch Auautf den Leib Die Befolgung dieser Taktık wird auch
durch Ausserungen der talmudischen Quellen bestätigt,

davon die Rede Ist, dass die Kömer Festungen und Etwaige Mitkämpfer Bar-Kochbas DoN ausserbalb
Stellungen errichteten, dıe Truppenverbände der Auft- Die Ausführungen bei ASSIUS Dio erwecken den Fın-
ständischen einzukreıisen und gruppenwelse abzufangen, druck, als hätten sich Juden der Dıaspora un eıle

Z.. Hadrıanus zermalmt werden selne Gebeine! der heildnıschen Bevölkerung des Landes den aufständi-
postierte dreiı VWachen, ine 1n Hammata M Emmaus), schen Truppen angeschlossen. Was die Diasporajuden be-
die andere ın Kefar Lakitia un noch 1INe im judäischen trıfft, ist ohl 2uUum anzunehmen, dass S1E aktıv
Bet El, denn sıch: WE der entkommt, wırd Aufstand beteiligt Dıie harten Folgen der Dıaspo-
VO  w der nächsten gefasst, und WEl der nächsten eNntL- ra-Revolte Trajan hatten ZUr. nahezu völlıgen utlö-
kommt, wırd VO:  — der dritten gefasst (Thr 45 ; vgl SUNg der jüdıschen (Gemeimwesen ın den Judäa benachbar-
Buber, 82) ien römischen Provinzen geführt. Dıie relig1öse Vertol-
Die VO  - Juhius Severus angewandte Methode RrWI1es sich FguNng 1m Anschluss den Bar-Kochba-Aufstand betraf
als erfolgreich, und schliesslich wurden die aufständisehen nıcht die Juden in der Dıiaspora, sondern ausschliesslich
Iruppen nach etar abgedrängt, das VO:  b den Römern — dıe palästinıschen; daraus darf man doch ohl schlıessen,
gleich heftig belagert wurde. Die Belagerung von Betar 1St dass dıe Beteiligung VonNn Diaspora-Juden Aufstand
das letzte entscheidende Stadium des Autfstands und hat nıcht erheblich SEWESECN sEIN ann. enauer betrachtet
als solches tiefen Eindruck ın der talmudı:schen Literatur bıeten auch die Worte des Cassıus Dio0 keinen sıcheren
hınterlassen. einer Stelle heisst s dort »drejeinhalb Anhalt für dıie Beteiligung VO  - Dıiaspora- Juden Aut-
Jahre lang umzıngelte Hadrıan Bettar« () ’aanıot 168 stand, denn spricht davon, dass »Juden allen Enden
d]) in den palästinıschen Quellen lautet der Name des des Landes« (O1 ÜÄNOAVTAX QV YTiC 10vÖ0{OL) Unruhe Cr-
ÖOrtes Bettar, während Betar oftenbar die aramäısch abge- regt hätten, wobe!i die griechische Vokabel für »Land«
kürzte orm desselben 1St, aAhnlich WwWI1e Besan für Bet- auch »Erde« bedeuten kann, wonach also Juden VOT allen
Schean die Dauer des Bar-Kochba-Auf- Enden der Erde mitgekämpft hätten, Was aber sehr vıel
stands wırd auf die Belagerung Vo  ; Betar übertragen. wenıger wahrscheinlich Ist, als dass Juden AUuS allen Teilen
Selbstverständlich sınd solche Angaben übertrieben, aber des Landes Israel beteiulıgt Was 2SSIUS Dio0 VO  -

heidnischen Bewohnern des Landes berichtet, die auf SE1-S1Ee zeigen, welchen Stellenwert der Fail VO:|  a Betar für die
Autständischen hatte. ten Bar-Kochbas die Römer mitgekämpft hätten,
In der tannaıtischen Literatur findet sich 1Ne Äusserung leuchtet durchaus 21n Man kann sıch ohne weıteres VOILI -
ZUfr Belagerung von Betar »Eın weıterer Fall sechzig stellen, dass gEWISSE Elemente AUS der heidnischen Bevöl-
Männer Zzu Entsatz VO  .} Bettar hinabgezogen und kerung des Landes mıt den Autständischen gemeinsame
keiner Von ihnen kam wieder; als die Sache VOLr die (e- Sache machten, zumal solange diese die Oberhand hatten,
lehrten kam, erlaubten s1e deren Frauen die Wiederheirat« wobel hre Beweggründe Aussıicht auf Gewıinn und eute
(TJewamot ö) BEWESCH se1n ürften.
Im Zusammenhang dieser Halacha geht die etwalge Ungleıich komplexer ist dıe Frage nach einer etwaıgen Be-
Wiederverheiratung VO.  } Frauen, deren Männer verschol- teiliıgung der Samarıtaner ımmm Bar-Kochba-Autstand. In
len sind, und SOZUSaSCH nebenbel Hliesst 1Ne Information yEW1SSE Hınsicht glich das Schicksal der Samarıtaner
über die Belagerung Vo  — etar mıt e1n. Offenbar versuch- jener Eit dem der Juden Es xibt Belege dafür, dass auch
ien dıe Belagerten, die Belagerung durchbrechen, @1- über dıie Samarıtaner das Beschneidungsverbot verhängt
nen Austall aut die römischen T'ruppen unternehmen und dass auf dem Berge Garızım 21 heidnischer Tempel
oder doch weniıgstens 1Ne Verbindung ZuUurLFr. Aussenwelt errichtet wurde; aber 1St nıcht klar, ob die Samarıtaner
herzustellen. Reste der römischen Umwallung sınd erhal- daraufhin die Römer rebellierten oder sich m Bar-
tcen, stellenweılse doppelt mıiıt über drei Meter Ab- Kochba-Auftfstand beteiligten. Dıe talmudische Überliefe-
stand zwischen den aällen Diese solide Bauweise spricht rung schıebt den Samarıtanern dıe Schuld Fal] Betars
dafür, dass die Römer durchaus mıt Ausbruchsversuchen ın die Schuhe. Dort wird VO  ; eınem Samarıtaner berich-

tel, der sıch In Betar befunden haben und zwischen Bar-der Belagerten rechneten und dies unterbinden such-
Kochba un Rabbı Flasar haModa: eınen Kontlikt heraut-ten 1N€e ıIn der Nähe der Quellie VO  . etar ın den Fels gBC-
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fentlich begingen, sich den Juden auch viele andere 
aus der heidnischen Bevlkerung aus Gewinnstreben 
anschlossen — ja man kann sagen, als die ganze Welt 
in Bewegung war, da entsandte Hadrian zu ihnen die 
besten unter seinen Feldherrn, an ihrer Spitze Julius 
Severus aus Britannien, wo er Statthalter gewesen 
war, gegen die Juden. Er liess sich nirgends in eine 
offene Auseinandersetzung mit ihnen ein, da er ihre 
grosse Zahl und ihren verzweifelten Mut wahrnahm. 
Dank der grossen Zahl seiner Soldaten und seiner 
Unterbefehlshaber gelang es ihm, sie gruppenweise 
zu fassen, ihre Nachschubwege einzukreisen und zu 
unterbinden. Dadurch vermochte er es allmählich 
und unter geringem eigenem Risiko, sie zu ermüden, 
zu schwächen und zu vernichten. Faktisch entrannen 
nur sehr wenige von ihnen. 

Diese Ausführungen machen einen zuverlässigen Ein-
druck, was die letzten Etappen des Bar-Kochba-Auf-
stands betrifft. Offenbar hatte Julius Severus aus den Feh-
lern seiner Vorgänger gelernt und vermied das Wagnis ei-
nes frontalen Angriffs auf die Aufständischen, sondern 
kreiste sie langsam ein und rückte ihnen Schritt für Schritt 
auf den Leib. Die Befolgung dieser Taktik wird auch 
durch Äusserungen der talmudischen Quellen bestätigt, 
wo davon die Rede ist, dass die Römer Festungen und 
Stellungen errichteten, um die Truppenverbände der Auf-
ständischen einzukreisen und gruppenweise abzufangen, 
so z. B.: Hadrianus — zermalmt werden seine Gebeine! — 
postierte drei Wachen, eine in Hammata ( = Emmaus), 
die andere in Kefar Lakitia und noch eine im judäischen 
Bet El, denn er sagte sich : wer der ersten entkommt, wird 
von der nächsten gefasst, und wer der nächsten ent-
kommt, wird von der dritten gefasst (Thr. r. I 45; vgl. Ed. 
Buber, S. 82). 
Die von Julius Severus angewandte Methode erwies sich 
als erfolgreich, und schliesslich wurden die aufständisQben 
Truppen nach Betar abgedrängt, das von den Römern so-
gleich heftig belagert wurde. Die Belagerung von Betar ist 
das letzte entscheidende Stadium des Aufstands und hat 
als solches tiefen Eindruck in der talmudischen Literatur 
hinterlassen. An einer Stelle heisst es dort: »dreieinhalb 
Jahre lang umzingelte Hadrian Bettar« (jTaaniot IV [68 
d]) — in den palästinischen Quellen lautet der Name des 
Ortes Bettar, während Betar offenbar die aramäisch abge-
kürzte Form desselben ist, ähnlich wie Besan für Bet-
Schean — d. h. die Dauer des gesamten Bar-Kochba-Auf-
stands wird auf die Belagerung von Betar übertragen. 
Selbstverständlich sind solche Angaben übertrieben, aber 
sie zeigen, welchen Stellenwert der Fall von Betar für die 
Aufständischen hatte. 
In der tannaitischen Literatur findet sich eine Äusserung 
zur Belagerung von Betar: »Ein weiterer Fall: sechzig 
Männer waren zum Entsatz von Bettar hinabgezogen und 
keiner von ihnen kam wieder; als die Sache vor die Ge-
lehrten kam, erlaubten sie deren Frauen die Wiederheirat« 
(TJewamot FV 8). 
Im Zusammenhang dieser Halacha geht es um die etwaige 
Wiederverheiratung von Frauen, deren Männer verschol-
len sind, und sozusagen nebenbei fliesst eine Information 
über die Belagerung von Betar mit ein. Offenbar versuch-
ten die Belagerten, die Belagerung zu durchbrechen, ei-
nen Ausfall auf die römischen Truppen zu unternehmen 
oder doch wenigstens eine Verbindung zur Aussenwelt 
herzustellen. Reste der römischen Umwallung sind erhal-
ten, stellenweise sogar doppelt mit über drei Meter Ab-
stand zwischen den Wällen. Diese solide Bauweise spricht 
dafür, dass die Römer durchaus mit Ausbruchsversuchen 
der Belagerten rechneten und dies zu unterbinden such-
ten. Eine in der Nähe der Quelle von Betar in den Fels ge- 

hauene lateinische Inschrift erwähnt die Zenturionen von 
den Gesandtschaften der fünften, der makedonischen, 
und der elften, der claudischen Legion; dies sind die Le-
gionen, die zur Niederschlagung des Bar-Kochba-Auf-
stands aus dem Balkan herangeholt worden waren. Die 
tannaitische Überlieferung verlegt das Datum der Einnah-
me von Betar auf den 9. Ab (MTaanit FV 6). Ob dieses 
Datum nun historisch ist oder nicht — klar erkennbar ist 
die Tendenz, den Fall von Betar auf dieselbe Stufe zu stel-
len wie die Zerstörung des Zweiten Tempels. 
Eine Art Epilog zum Bar-Kochba-Aufstand bildet der 
Versuch der Bar-Kochba-Anhänger in der Gegend von 
Ein-Gedi, sich in die schwer zugänglichen Höhlen in den 
Felsspalten der Wadis, die sich von der Wüste Juda bis ans 
Tote Meer erstreckten, zu flüchten. Das Schicksal der 
Höhlenflüchtlinge ähnelte in gewisser Weise dem der 
Kämpfer von Mazada im Anschluss an den jüdischen 
Krieg der Jahre 66-70: Ihr Versteck wurde von den Rö-
mern entdeckt, die es zwar nicht überfallen konnten, aber 
Lager errichteten, deren Überreste bis heute bei den Höh-
len vom Wadi Hever zu sehen sind; sie schnitten den Ein-
geschlossenen somit die Zufahrtswege ab und hungerten 
sie dadurch aus. 

Etwaige Mitkämpfer Bar-Kochbas von ausserhalb 
Die Ausführungen bei Cassius Dio erwecken den Ein-
druck, als hätten sich Juden aus der Diaspora und Teile 
der heidnischen Bevölkerung des Landes den aufständi-
schen Truppen angeschlossen. Was die Diasporajuden be-
trifft, so ist wohl kaum anzunehmen, dass sie aktiv am 
Aufstand beteiligt waren. Die harten Folgen der Diaspo-
ra-Revolte unter Trajan hatten zur nahezu völligen Auflö-
sung der jüdischen Gemeinwesen in den Judäa benachbar-
ten römischen Provinzen geführt. Die religiöse Verfol-
gung im Anschluss an den Bar-Kochba-Aufstand betraf 
nicht die Juden in der Diaspora, sondern ausschliesslich 
die palästinischen; daraus darf man doch wohl schliessen, 
dass die Beteiligung von Diaspora-Juden am Aufstand 
nicht erheblich gewesen sein kann. Genauer betrachtet 
bieten auch die Worte des Cassius Dio keinen sicheren 
Anhalt für die Beteiligung von Diaspora-Juden am Auf-
stand, denn er spricht davon, dass »Juden an allen Enden 
des Landes« (0i dotavtaxou yfg "IouSatot) Unruhe er-
regt hätten, wobei die griechische Vokabel für »Land« 
auch »Erde« bedeuten kann, wonach also Juden von allen 
Enden der Erde mitgekämpft hätten, was aber sehr viel 
weniger wahrscheinlich ist, als dass Juden aus allen Teilen 
des Landes Israel beteiligt waren. Was Cassius Dio von 
heidnischen Bewohnern des Landes berichtet, die auf sei-
ten Bar-Kochbas gegen die Römer mitgekämpft hätten, 
leuchtet durchaus ein. Man kann sich ohne weiteres vor-
stellen, dass gewisse Elemente aus der heidnischen Bevöl-
kerung des Landes mit den Aufständischen gemeinsame 
Sache machten, zumal solange diese die Oberhand hatten, 
wobei ihre Beweggründe Aussicht auf Gewinn und Beute 
gewesen sein dürften. 
Ungleich komplexer ist die Frage nach einer etwaigen Be-
teiligung der Samaritaner am Bar-Kochba-Aufstand. In 
gewisser Hinsicht glich das Schicksal der Samaritaner zu 
jener Zeit dem der Juden. Es gibt Belege dafür, dass auch 
über die Samaritaner das Beschneidungsverbot verhängt 
und dass auf dem Berge Garizim ein heidnischer Tempel 
errichtet wurde; aber es ist nicht ldar, ob die Samaritaner 
daraufhin gegen die Römer rebellierten oder sich am Bar-
Kochba-Aufstand beteiligten. Die talmudische Überliefe-
rung schiebt den Samaritanern die Schuld am Fall Betars 
in die Schuhe. Dort wird von einem Samaritaner berich-
tet, der sich in Betar befunden haben und zwischen Bar-
Kochba und Rabbi Elasar haModai einen Konflikt herauf- 
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beschworen haben oll Manche Forscher haben diese Fünfzig iıhrer Hauptfestungen und 4 5 ihrer be-
Nachricht tür bare Münze4und S1E als Bestäti- deutenderen Dörter wurden Verwuüstet. 580 01078
Sung datür DEWETTEL, dass dıe Samarıtaner Bar-Koch- Mann kamen bel Angritfen un sonstigen Kampft-ba-Aufstand nıcht teiılgenommen, Umständen Oß handlungen um eben, un die Zahl der Hunger,dıe Römer unterstuützt hätten. Andere wiederum haben die Pestilenz oder Feuersnot Gestorbenen less sıch nıcht
Frage gestellt, wI1ıe denn eın Samarıtaner 1INs belagerte Be- teststellen. Infolgedessen ging fast ganz Judäa seiner
Ctar gekommen sel, WENN die Samarıtaner insgesamt C1I- Einwohnerschaft verlustig. Wıe dies schon VOTr dem
klärte Gegner des Autstands pEWESCH wäiren Vermutlich Krieg durch Zeichen vorangekündigt worden WAÄdfr,
ntbehrt dieser Bericht VO!  —_ samarıtanıscher Schuld das rab König alomos nämlich, das S1E den
Falle Betars jeglıcher historischer Grundlage, wWwWah den heiligen Gräbern besonders verehren, turzte —_
Aufstand selbst betrifft, un: 1St nıcht mehr als eın Beleg INe  —_ un SPDrang VO.  — selbst auf, und zahlreiche W ölfe
ür die schwer erschütterten jüdısch-samaritanischen Be- un: Hyänen drangen eulend In hre Städte Aller-
zıehungen in der eıl nach dem Autstand Dann verlassen dings Helen auch viele RKömer 1n diesem Krıege, da-
dıe Samarıtaner teilweıse das eigentlıche Samarıen und her verwendete Hadrıan ın seınem Schreiben den
greifen nach Süden Richtung Judäa un nach Westen NSenat nıcht die bliche Einleitungsformel wenn ıhr

ZUr Mıttelmeerküste hın 2AUS Diese territorijale AÄAus- un Ure Kınder euch ohl befindet, 15t UL, ich
breitung trıeb einen eıl zwischen JTuden un Samarıta- und das Heer betinden un»$ ohl
NCLI, un: die Halacha behandelt S$1E allmählich WIE He:1- 15 DiIes War das Ende des jüdischen Krieges.
den Die Gründe tür diese Entfremdung sınd vielleicht Selbst WEEeNNn die bei 2SS1US Dio angegebenen Zahlen
darın suchen, dass dıe Samariıtaner m1 dem Verlassen übertrieben seıing 1St doch das VO!  ; ıhm entworte-
ihres Stammlandes auch dıe Praxıs der Gebotsbefolgung Gesamtbild 1E€ durchaus pEITEUE Schilderung der VOT-
bis einem vyewıssen Ta aufgaben. Möglıcherweise heerenden Folgen des Bar-Kochba-Aufstands. Z weitellos
fürchteten einıge Von den Gelehrten, dass infolge iıhrer WAar dıe Zahl der Getallenen un Verwundeten aut beiden
stärkeren Repräsentanz 1Im jüdıschen Sıedlungsraum ıhr Seiten sehr 9}  > zahlreiche Sıedlungen wurden dem Erd-
Einfluss zunehmen könnte, vielleicht entstand auch 1Ne boden gleichgemacht, und Judäa wurde nahezu völlıg VOTI-
Konkurrenz zwıschen Juden und Samarıtanern auf wIırt- WÜüStet.
schattlichem Gebiet. VWıe dem auch sel, CS bleibt UungewI1SS, Dıie talmudısche Literatur schildert dıe Nıederlage ın den
W1E weIlt INa  —_ dıie Verschlechterung der jüdısch-samarita- schwärzesten Farben, dıe Aussagen sind Oß noch düste-
nıschen Beziehungen auf das Verhalten der Samarıtaner rer als dıe über den Jüdischen Krıeg der Jahre 66—70
während des Bar-Kochba-Autstands zurückführen darf, Chr. FEın Beispie] tür viele :
un: sıcherlich darf MNan nıcht VO!  j diesen Beziehungen au$s Und S$1e (dıe Römer) richteten ihnen (den An-
auf das jüdısch-samarıtanısche Verhiältnıis ZUr eit des hängern Bar-Kochbas) ein solches Blutbad A dass
Autstands rückschliessen wollen. Sehr vıel wahrscheinli- dıe Pterde bıs den Nüstern ım Blut versanken. Der
cher 1ST doch dıe Annahme, dass siıch bei den Texten, Blutstrom rıSS Felsbrocken VO  —_ Nea MIt sıch un
die den Samarıtanern verschiedenes vorwerten WIEe EeLiwa CrSOSS sıch vier eılen breit ins Meer, wobe! des (Be-
1ne Denunzıation, dıe den Bar-Kochba-Autstand AdUSBC- tar) nıcht Eetwa nahe Meer hegt, sondern vierzıg
Öst hätte, oder den Untergang Betars, Anachronis- Meılen davon entternt. Es wurde pESaART 300 Kinder-
men andelt, wodurch die schlechten Jüdısch-samarıtanı- hirne fand [NdA  — auf eiınem einzigen Stein Eınen
schen Beziehungen AUS der eıt nach dem Autstand In riesigen Weınberg hatte Hadrıan der Frevler, 18 auf
diesen proJiziert werden. 18 Melılen, WwW1E dıe Entfernung VO  —— Tiberias un Sep-
Höchstwahrscheinlich hat das oOhristhiche Flement 1n der phoris, den lıess mML einem aun aus Leichnamen
Bevölkerung Palästinas nıcht Bar-Kochba-Aufstand VO  - Bettar autrecht stehend mıt ausgebreiteten Ar-
teiılgenommen. War wurden Christen Jjener eılt VONn [NET umgeben, un lıess S$1e nıcht begraben

() Faanıot [69a1)den Römern O: noch heftiger verfolgt als Juden, aber
natürlich konnten dıe Anhänger des Messıias Jesus nıcht Dıiese un andere Schilderungen, 1n denen dıe Tausam-

einem Autstand teilnehmen, dessen Spitze ein Mes- keit der Römer über jedes Mass gesteigert erscheint, VOCI-
S1255 stand. Dıe Kırchenväter berichten, dass Bar-Kochba anschaulichen den rad der Verzweiflung und dıe
Christen bestraft, Ja Oß hingerichtet habe, weıl S1e sıch Schwere der 1Se, dıe durch das Scheitern des Bar-Koch-
seinen autständischen Truppen nıcht anschlossen. Bar- ba-Aufstands hervorgerufen
Kochba scheint ‚WAar tatsächlich ine Art Zwangsrekrutie- Die lıterarıschen Quellen, jüdısche WIE nıcht-jüdische, CI-

rung durchgeführt haben, aber 1St doch ohl nıcht wähnen häufig die TOSSC Zahl VO  . Kriegsgefangenen, dıe
anzunehmen, dass davon che christliche Bevölkerung des den Autfständischen gemacht wurden, Gefangene,
Landes insgesamt betrotten W  n Wenn dıiese ÄUSSCI'UHgCI'I dıe VOo  - den siegreichen Truppen in dıe Sklavereı verkauft

Authentisches enthalten, dann doch ohl (1UT das, wurden. Die Anzahl der Verkautten WAar angeblıch
dass au häretischen oder juden-christlichen Gruppen, groSS, dass der Sklavenpreis 1M römiıschen Reich
die sıch selbst noch als Juden verstanden, Mitkämpfer gesunken seın soll Und auf den Sklavenmärkten des Lan-
suchte un die negatıve Reaktion dieser Gruppen bestraf- des Israel selbst oll der Sklavenpreıis einer Quelle zufolge

Bekanntlich entwickelten sıch Judentum und Christen- 10124 bıs auf den Preıs der Futterration ür eın Pterd g-
EuU  =] in der Epoche VO  «> Jabne immer weiıter auseinander. sunken sein. Diese Aussage ezicht sıch aut den »Markt
Insotern kann INa  - 1m Bar-Kochba-Aufstand den SÖhe- der Eiche«, das 1St der Sklavenmarkt in Manmre (auch Bot-
un Endpunkt dieser Entwicklungslinie sehen, wobei siıch oder Bet !anım genannt), das sıch nördlıch VO  >} Hebron
auch dıejenıgen jüdischen Gruppen, die bıs dahin noch 1r- un 1m Aufstandsgebiet selbst beftindet. Andere wurden auf
gendeıne Beziehung ZU Judentum unterhalten hatten, dem Markt VO!  —_ (3aza verkauft un die übrigen wurden
VO  —_ diesem völlıg absonderten. zu Verkauf nach Übersee geschickt. Die hohe Zahl der

1n dıe Sklaverei Verkauften geht auch aus den Verordnun-
pCnNn der Gelehrten VO  —_ Uscha hervor, die uslö-

Dıie Folgen des Aufstands Sung Von Kriegsgefangenen geht Der Verkauf VO  — Aut-
(Cassıus Dıiı0 schildert dıe Folgen des Bar-Kochba-Auf- standsgefangenen auf dem Sklavenmarkt hinterliess 1im Be-
stands folgendermassen: wusstseın des tiefe Spuren, dass ın der trühen
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beschworen haben soll. Manche Forscher haben diese 
Nachricht für bare Münze genommen und sie als Bestäti-
gung dafür gewertet, dass die Samaritaner am Bar-Koch-
ba-Aufstand nicht teilgenommen, unter Umständen sogar 
die Römer unterstützt hätten. Andere wiederum haben die 
Frage gestellt, wie denn ein Samaritaner ins belagerte Be-
tar gekommen sei, wenn die Samaritaner insgesamt er-
klärte Gegner des Aufstands gewesen wären. Vermutlich 
entbehrt dieser Bericht von samaritanischer Schuld am 
Falle Betars jeglicher historischer Grundlage, was den 
Aufstand selbst betrifft, und ist nicht mehr als ein Beleg 
für die schwer erschütterten jüdisch-samaritanischen Be-
ziehungen in der Zeit nach dem Aufstand. Dann verlassen 
die Samaritaner teilweise das eigentliche Samarien und 
greifen nach Süden — Richtung Judäa — und nach Westen 
— zur Mittelmeerküste hin — aus. Diese territoriale Aus-
breitung trieb einen Keil zwischen Juden und Samarita-
ner, und die Halacha behandelt sie allmählich wie Hei-
den. Die Gründe für diese Entfremdung sind vielleicht 
darin zu suchen, dass die Samaritaner mit dem Verlassen 
ihres Stammlandes auch die Praxis der Gebotsbefolgung 
bis zu einem gewissen Grade aufgaben. Möglicherweise 
fürchteten einige von den Gelehrten, dass infolge ihrer 
stärkeren Repräsentanz im jüdischen Siedlungsraum ihr 
Einfluss zunehmen könnte, vielleicht entstand auch eine 
Konkurrenz zwischen Juden und Samaritanern auf wirt-
schaftlichem Gebiet. Wie dem auch sei, es bleibt ungewiss, 
wie weit man die Verschlechterung der jüdisch-samarita-
nischen Beziehungen auf das Verhalten der Samaritaner 
während des Bar-Kochba-Aufstands zurückführen darf, 
und sicherlich darf man nicht von diesen Beziehungen aus 
auf das jüdisch-samaritanische Verhältnis zur Zeit des 
Aufstands rückschliessen wollen. Sehr viel wahrscheinli-
cher ist doch die Annahme, dass es sich bei den Texten, 
die den Samaritanern verschiedenes vorwerfen wie etwa 
eine Denunziation, die den Bar-Kochba-Aufstand ausge-
löst hätte, oder den Untergang Betars, um Anachronis-
men handelt, wodurch die schlechten jüdisch-samaritani-
schen Beziehungen aus der Zeit nach dem Aufstand in 
diesen projiziert werden. 
Höchstwahrscheinlich hat das christliche Element in der 
Bevölkerung Palästinas nicht am Bar-Kochba-Aufstand 
teilgenommen. Zwar wurden Christen zu jener Zeit von 
den Römern sogar noch heftiger verfolgt als Juden, aber 
natürlich konnten die Anhänger des Messias Jesus nicht 
an einem Aufstand teilnehmen, an dessen Spitze ein Mes-
sias stand. Die Kirchenväter berichten, dass Bar-Kochba 
Christen bestraft, ja sogar hingerichtet habe, weil sie sich 
seinen aufständischen Truppen nicht anschlossen. Bar-
Kochba scheint zwar tatsächlich eine Art Zwangsrekrutie-
rung durchgeführt zu haben, aber es ist doch wohl nicht 
anzunehmen, dass davon die christliche Bevölkerung des 
Landes insgesamt betroffen war. Wenn diese Äusserungen 
etwas Authentisches enthalten, dann doch wohl nur das, 
dass er aus häretischen oder juden-christlichen Gruppen, 
die sich selbst noch als Juden verstanden, Mitkämpfer 
suchte und die negative Reaktion dieser Gruppen bestraf-
te. Bekanntlich entwickelten sich Judentum und Christen-
tum in der Epoche von Jabne immer weiter auseinander. 
Insofern kann man im Bar-Kochba-Aufstand den Höhe-
und Endpunkt dieser Entwicklungslinie sehen, wobei sich 
auch diejenigen jüdischen Gruppen, die bis dahin noch ir-
gendeine Beziehung zum Judentum unterhalten hatten, 
von diesem völlig absonderten. 

Die Folgen des Aufstands 
Cassius Dio schildert die Folgen des Bar-Kochba-Auf-
stands.folgendermassen : 

14. Iünfzig ihrer Hauptfestungen und 985 ihrer be-
deutenderen Dörfer wurden verwüstet. 580 000 
Mann kamen bei Angriffen und sonstigen Kampf-
handlungen ums Leben, und die Zahl der an Hunger, 
Pestilenz oder Feuersnot Gestorbenen liess sich nicht 
feststellen. Infolgedessen ging fast ganz Judäa seiner 
Einwohnerschaft verlustig. Wie dies schon vor dem 
Krieg durch Zeichen vorangekündigt worden war, 
das Grab König Salomos nämlich, das sie unter den 
heiligen Gräbern besonders verehren, stürzte zusam-
men und sprang von selbst auf, und zahlreiche Wölfe 
und Hyänen drangen heulend in ihre Städte. Aller-
dings fielen auch viele Römer in diesem Kriege, da-
her verwendete Hadrian in seinem Schreiben an den 
Senat nicht die übliche Einleitungsformel — wenn ihr 
und eure Kinder euch wohl befindet, ist es gut, ich 
und das Heer befinden uns wohl. 
15. . . . Dies war das Ende des jüdischen Krieges. 

Selbst wenn die bei Cassius Dio angegebenen Zahlen 
übertrieben sein mögen, so ist doch das von ihm entworfe-
ne Gesamtbild eine durchaus getreue Schilderung der ver-
heerenden Folgen des Bar-Kochba-Aufstands. Zweifellos 
war die Zahl der Gefallenen und Verwundeten auf beiden 
Seiten sehr gross, zahlreiche Siedlungen wurden dem Erd-
boden gleichgemacht, und Judäa wurde nahezu völlig ver-
wüstet. 
Die talmudische Literatur schildert die Niederlage in den 
schwärzesten Farben, die Aussagen sind sogar noch düste-
rer als die über den jüdischen Krieg der Jahre 66-70 
n. Chr. Ein Beispiel für viele: 

Und sie (die Römer) richteten unter ihnen (den An-
hängern Bar-Kochbas)' ein solches Blutbad an, dass 
die Pferde bis zu den Nüstern im Blut versanken. Der 
Blutstrom riss Felsbrocken von 40 Sea mit sich und 
ergoss sich vier Meilen breit ins Meer, wobei des (Be-
tar) nicht etwa nahe am Meer liegt, sondern vierzig 
Meilen davon entfernt. Es wurde gesagt: 300 Kinder-
hirne fand man auf einem einzigen Stein . . . Einen 
riesigen Weinberg hatte Hadrian der Frevler, 18 auf 
18 Meilen, wie die Entfernung von Tiberias und Sep.- - 
phoris, den liess er mit einem Zaun aus Leichnamen 
von Bettar aufrecht stehend mit ausgebreiteten Ar-
men umgeben, und er liess sie nicht begraben .. . 
(jTaaniot IV [69a]). 

Diese und andere Schilderungen, in denen die Grausam-
keit der Römer über jedes Mass gesteigert erscheint, ver-
anschaulichen den Grad der Verzweiflung und die 
Schwere der Krise, die durch das Scheitern des Bar-Koch-
ba-Aufstands hervorgerufen waren. 
Die literarischen Quellen, jüdische wie nicht-jüdische, er-
wähnen häufig die grosse Zahl von Kriegsgefangenen, die 
unter den Aufständischen gemacht wurden, Gefangene, 
die von den siegreichen Truppen in die Sklaverei verkauft 
wurden. Die Anzahl der Verkauften war angeblich so 
gross, dass der Sklavenpreis im gesamten römischen Reich 
gesunken sein soll. Und auf den Sklavenmärkten des Lan-
des Israel selbst soll der Sklavenpreis einer Quelle zufolge 
sogar bis auf den Preis der Futterration für ein Pferd ge-
sunken sein. Diese Aussage bezieht sich auf den »Markt 
der Eiche«, das ist der Sklavenmarkt in Mamre (auch Bot-
na oder Bet Ilanim genannt), das sich nördlich von Hebron 
und im Aufstandsgebiet selbst befindet. Andere wurden auf 
dem Markt von Gaza verkauft und die übrigen wurden 
zum Verkauf nach Übersee geschickt. Die hohe Zahl der 
in die Sklaverei Verkauften geht auch aus den Verordnun-
gen der Gelehrten von Uscha hervor, wo es um die Auslö-
sung von Kriegsgefangenen geht. Der Verkauf von Auf-
standsgefangenen auf dem Sklavenmarkt hinterliess im Be-
wusstsein des Volks so tiefe Spuren, dass in der frühen 
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Amoräerzeıt, also z hundert Jahre später, als ıne g- lässt sıch nıcht entscheıiden, inwietern das e1in Einzeltall
WI1SSe Annäherung zwıschen Juden un: Heıden sıch ab- wWäal oder ob symptomatısch tür andere steht. Jedentfalls
zeichnete un Juden Zutritt heidnıschen Märkten, veranlassten dıe Schrecknisse der Religionsvertolgungsich auch heidnische Kultstätten beftanden, erhielten das und des Märtyrertods Elıscha ben Abyuya, einen der bedeu-
Betreten ZEWISSET Märkte, MN ersier Stelle des Marktes tenderen Gelehrten, zu Abtall VO Judentum.
VOoO  — Botna« SIrCNYSLIENS wurde Gen Miıt voller Schärte dauerte die Religionsvertolgung nur

Theodor/Albeck 477 ; JAwoda Sara [39d]) solange A WIE Hadrıian Leben WAÄär, also bıs zZzu Jah
Aut den Bar-Kochba-Autstand hın verhängten dıe Römer 138 Chr. Allerdings 1elten einıge Folgen des Bar-
über dıe Juden ine Reıhe VO  —_ religiösen Beschränkungen, Kochba-Autstands aut lange Sıcht Darunter ISt. der
darunter das Verbot, pOSItIvE ote wWIE Gebetsriemen, Wiederautbau Jerusalems als Aelia Capıtolina NCNNEN,
Schaufäden, Türpfostenkapsel, ungesäuertes TOL Pes- wobe!l Juden verboten wurde, dort wohnen und sıch
sach, Lichter Chanukka rtüllen Ebentftalls — der Stadt auch Nur nähern. ıne andere Folgeerschei-
LETSaAT WAaren die Eınsetzung (Ordıinatıion) VOonN Gelehrten, NUung des Bar-Kochba-Autstands WTr die schwere wirt-
Versammlung 1in Lehr- Un!: Gebetshäusern, öttfentliche schattlıche Krıse, teilweise durch die Verwüstung un
Versammlungen zwecks Lehren und Lernen der Tora. Entvölkerung, teilweise durch die schwere römische
Diese Verbote sollten dıe relig1ösen Elemente mit natliona- Steuerbelastung nach dem Autstand bedingt. Viele VO  ;
ler Implikation untergraben und dıe Selbstverwaltung des den Bewohnern des Landes diesem ruck nıcht g..
Jüdischen Volkes 1N$ Wanken bringen. wachsen, und ine starke Emigrationsbewegung
Die Reaktion VOo  an olk un Gelehrten aut diese schweren ein Die Mehrzahl der Emigranten gng nach Babylonien,
relig1ösen Restriktionen wWAar nıcht einheitlich. Manche ine Jüdische Diasporagemeinde bestand, deren Wur-
versuchten, die Ote 1ın veränderter Form und im Ge- zein in die elt der Zerstörung des Ersten Tempels
heimen doch weiıter ertüllen. Ander_g wiederum über- rückreichten un! dıe ausserhalb der Grenzen des rÖöml-
traten dıie römischen Verbote 1in er Öffentlichkeit und schen Weltreichs lag. Die Antfänge der Entwicklung des

bereit, tür dıe Erfüllung der göttlıchen Gebote den babylonischen Zentrums zu Konkurrenten des palästıinı-
Märtyrertod sterben. Rabbi Nathan, einer aus der Ge- schen lıegen eindeutig in der eit nach dem Bar-Kochba-
lehrtengeneration VO.  - Uscha, bezeugt: . >»denen die Autstand Die Gelehrten Von Uscha bemühten sıch sehr,
mıch lieben un me1ine Gebote wahren:« (Ex 20, Ditn die Emigrationsbewegung StOppCn un erliessen
5, 10) das sind die Israelıten, die 1m Lande Israel sıtzen diesem WEeCcC 1ne lange Reihe VO:  > Verordnungen.
und tür dıe Erfüllung der Gebote ıhr Leben dahingeben: ach dem Bar-Kochba-Aufstand verlagert sıch der
Weshalb führt INan dıch hinaus ZUr Tötung? Weıl ıch Schwerpunkt des jüdıschen Lebens in Palästına nach Galıi-
meınen Sohn beschnıtten habe Weshalb tührt INan dıch läa Inmıtten des allgemeınen Drunter und Drüber, des
hınaus ZUr Verbrennung? Weiıl ich ın der JTora gelesen Populationsverlustes un der Wirtschattskrise wırd Galı-
habe Wecshalb tührt mMan dich hinaus zur Kreuzigung? läa dem Gebiet, sıch das jüdısche (Gemeinwesen CI-
Weıl iıch ungesäuertes TOL habe Weshalb WIrst holen konnte. war rholte sıch auch Judäa allmählich,
du gestäupt” Weiıl iıch den Feststrauss ZUuU Laubhütten- 1aber NUur sehr langsam un teiılweıse, und die Erneuerung
test4 habe (Mechilta eRabbı Jıschmael;, der Führungsinstitutionen Fürstenamt und Sanhedrin
Massechta debaChodesch VI, Horovıitz/Rabın, tand in Galıläa

Der entscheidende chritt tür dıie Wiederaufrichtung desDer Begriff des Märtyrertods 1m Judentum
Stammt Aus$s eben dieser eıt der Religionsverfolgung. Die jüdıschen Gemeilnvwesens In Galıläa nach dem Bar-Koch-
markanteste Gestalt unfier den Märtyrern dieser eit 1st ba-Autstand estand in der endgültigen Neueinmsetzung
zweitellos Rabbı Akıba, der nach längerer att in Ääsa- der Führungsinstitutionen ın Uscha Aus den Gründerjah-
rCcAa, dem Sıtz des Statthalters, hingerichtet wurde, weiıl ren des Zentrums In Uscha ist eine einzigartige Überliefe-
das Bekenntnis >»Höre srael« gesprochen hatte, w as mıiı1ıt ITung autf uns gekommen: »Im Ausgang der Verheerung
SITENBSICM Verbot belegt W  x Hıstorisch-literarıschen und Verfolgung versammelten sıch NSCTITC eıister in
Ausdruck hat das Phänomen jJüdıschen Märtyrertums in Uscha, und WAar Abbi Jehuda, Rabbi Nehemuia, Rabbi
den Überlieferungen VvVo den ‚Zehn durch die Obrigkeıt Meır un: Rabbi Jossie, Rabbı chımon ben Jochaı und
(setöteten« ertahren, WENN auch nıcht alle dort autfgeführ- Rabbı Elieser, der Sohn Rabbı: Jossies des Galıläers, undten' Gelehrten tatsächlich den Märtyrern der Religi0nS- Elıeser ben Jaakob. Da schickten S1C den Alte-
verfolgung 1m Anschluss den Bar-Kochba-Aufstand STIEN VO  . Galıläa Uun!‘ lessen N: Wer immer gelernt
gehören. Unter den Reaktionen aut die relıg1ösen Restrik- hat, komme und ehre, un: WEl nicht gelernt hat, komme
tionen 1St auch der Fail eINeESs Elıscha ben Abuja NCN- und lehre Da kamen S1E und ernten un! (2-

NCN, der Zu »Anderen«, Zu Abtrünnigen, wurde. Es ten, w as nötig WAar (Can 11 5)

Gleichnis über das Mitleiden (rottes Rabbı: Yehoschua Von Sıknın
Gleich Zwillingen:
FEıiner hat Koptweh
un der andere spurt es!
So der Heılıge, gelobt se1
»Ich bın bel ıhm 1ın der Not« (Ps 91, 15)

Pesikta deRav Kahana Denn meın Haupt 1St volh Tau (Cant D,
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Amoräerzeit, also etwa hundert Jahre später, als eine ge-
wisse Annäherung zwischen Juden und Heiden sich ab-
zeichnete und Juden Zutritt zu heidnischen Märkten, wo 
sich auch heidnische Kultstätten befanden, erhielten — das 
Betreten gewisser Märkte, an erster Stelle des »Marktes 
von Botna« strengstens untersagt wurde (Gen. r. XLVII, 
Ed. Theodor/Albeck S. 477; jAwoda sara I [39d]). 
Auf den Bar-Kochba-Aufstand hin verhängten die Römer 
über die Juden eine Reihe von religiösen Beschränkungen, 
darunter das Verbot, positive Gebote wie Gebetsriemen, 
Schaufäden, Türpfostenkapsel, ungesäuertes Brot zu Pes-
sach, Lichter zu Chanukka u. a. zu erfüllen. Ebenfalls un-
tersagt waren die Einsetzung (Ordination) von Gelehrten, 
Versammlung in Lehr- und Gebetshäusern, öffentliche 
Versammlungen zwecks Lehren und Lernen der Tora. 
Diese Verbote sollten die religiösen Elemente mit nationa-
ler Implikation untergraben und die Selbstverwaltung des 
jüdischen Volkes ins Wanken bringen. 
Die Reaktion von Volk und Gelehrten auf diese schweren 
religiösen Restriktionen war nicht einheitlich. Manche 
versuchten, die Gebote in veränderter Form und im Ge-
heimen doch weiter zu erfüllen. Andere wiederum über-
trafen die römischen Verbote in aller Öffentlichkeit und 
waren bereit, für die Erfüllung der göttlichen Gebote den 
Märtyrertod zu sterben. Rabbi Nathan, einer aus der Ge-
lehrtengeneration von Uscha, bezeugt: ». . . >denen die 
mich lieben und meine Gebote wahren< (Ex 20, 6 = Dtn 
5, 10) — das sind die Israeliten, die im Lande Israel sitzen 
und für die Erfüllung der Gebote ihr Leben dahingeben: 
Weshalb führt man dich hinaus zur Tötung? — Weil ich 
meinen Sohn beschnitten habe. Weshalb führt man dich 
hinaus zur Verbrennung? — Weil ich in der Tora gelesen 
habe. Weshalb führt man dich hinaus zur Kreuzigung? —
Weil ich ungesäuertes Brot gegessen habe. Weshalb wirst 
du gestäupt? — Weil ich den Feststrauss zum Laubhütten-
fest genommen habe . . .« (Mechilta deRabbi Jischmael, 
Massechta debaChodesch VI, Ed. Horovitz/Rabin, 
S. 227). Der Begriff des Märtyrertods im Judentum 
stammt aus eben dieser Zeit der Religionsverfolgung. Die 
markanteste Gestalt unter den Märtyrern dieser Zeit ist 
zweifellos Rabbi Akiba, der nach längerer Haft in Cäsa-
rea, dem Sitz des Statthalters, hingerichtet wurde, weil er 
das Bekenntnis >Höre Israel< gesprochen hatte, was mit 
strengstem Verbot belegt war. Historisch-literarischen 
Audruck hat das Phänomen jüdischen Märtyrertums in 
den Überlieferungen von den >Zehn durch die Obrigkeit 
Getöteten< erfahren, wenn auch nicht alle dort aufgeführ-
ten' Gelehrten tatsächlich zu den Märtyrern der Religions-
verfolgung im Anschluss an den Bar-Kochba-Aufstand 
gehören. Unter den Reaktionen auf die religiösen Restrik-
tionen ist auch der Fall eines Elischa ben Abuja zu nen-
nen, der zum >Anderen<, zum Abtrünnigen, wurde. Es 

lässt sich nicht entscheiden, inwiefern das ein Einzelfall 
war oder ob er symptomatisch für andere steht. Jedenfalls 
veranlassten die Schrecknisse der Religionsverfolgung 
und des Märtyrertods Elischa ben Abuja, einen der bedeu-
tenderen Gelehrten, zum Abfall vom Judentum. 
Mit voller Schärfe dauerte die Religionsverfolgung nur 
solange an, wie Hadrian am Leben war, also bis zum Jah-
re 138 n. Chr. Allerdings hielten einige Folgen des Bar-
Kochba-Aufstands auf lange Sicht an. Darunter ist der 
Wiederaufbau Jerusalems als Aelia Capitolina zu nennen, 
wobei Juden verboten wurde, dort zu wohnen und sich 
der Stadt auch nur zu nähern. Eine andere Folgeerschei-
nung des Bar-Kochba-Aufstands war die schwere wirt-
schaftliche Krise, teilweise durch die Verwüstung und 
Entvölkerung, teilweise durch die schwere römische 
Steuerbelastung nach dem Aufstand bedingt. Viele von 
den Bewohnern des Landes waren diesem Druck nicht ge-
wachsen, und eine starke Emigrationsbewegung setzte 
ein. Die Mehrzahl der Emigranten ging nach Babylonien, 
wo eine jüdische Diasporagemeinde bestand, deren Wur-
zeln in die Zeit der Zerstörung des Ersten Tempels zu-
rückreichten und die ausserhalb der Grenzen des römi-
schen Weltreichs lag. Die Anfänge der Entwicklung des 
babylonischen Zentrums zum Konkurrenten des palästini-
schen liegen eindeutig in der Zeit nach dem Bar-Kochba-
Aufstand. Die Gelehrten von Uscha bemühten sich sehr, 
die Emigrationsbewegung zu stoppen und erliessen zu 
diesem Zweck eine lange Reihe von Verordnungen. 
Nach dem Bar-Kochba-Aufstand verlagert sich der 
Schwerpunkt des jüdischen Lebens in Palästina nach Gali-
läa. Inmitten des allgemeinen Drunter und Drüber, des 
Populationsverlustes und der Wirtschaftskrise wird Gali-
läa zu dem Gebiet, wo sich das jüdische Gemeinwesen er-
holen konnte. Zwar erholte sich auch Judäa allmählich, 
aber nur sehr langsam und teilweise, und die Erneuerung 
der Führungsinstitutionen — Fürstenamt und Sanhedrin —
fand in Galiläa statt. 
Der entscheidende Schritt für die Wiederaufrichtung des 
jüdischen Gemeinwesens in Galiläa nach dem Bar-Koch-
ba-Aufstand bestand in der endgültigen Neueinsetzung 
der Führungsinstitutionen in Uscha. Aus den Gründerjah-
ren des Zentrums in Uscha ist eine einzigartige Überliefe-
rung auf uns gekommen: »Im Ausgang der Verheerung 
und Verfolgung versammelten sich unsere Meister in 
Uscha, und zwar Abbi Jehuda, Rabbi Nehemia, Rabbi 
Meir und Rabbi Jossie, Rabbi Schimon ben Jochai und 
Rabbi Elieser, der Sohn Rabbi Jossies des Galiläers, und 
Rabbi Elieser ben Jaakob. Da schickten sie zu den Älte-
sten von Galiläa und liessen sagen: Wer immer gelernt 
hat, komme und lehre, und wer nicht gelernt hat, komme 
und lehre. Da kamen sie zusammen und lernten und ta-
ten, was nötig war . . .« (Can. r. II 5). 

Gleichnis über das Mitleiden Gottes 

Pesikta deRav Kahana 

Rabbi Yehoschua von Siknin sagte: 
Gleich Zwillingen: 
Einer hat Kopfweh 
und der andere spürt es! 
So sagte der Heilige, gelobt sei er: 
»Ich bin bei ihm in der Not« (Ps 91, 15) 
Denn mein Haupt ist voll Tau (Cant 5, 2) 
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111 Die Lehre des MaHaRal. zwıschen Exıistenz
un Eschatologie*
Von Rıyka Schatz-Uffenheimer, Edmonton, Professor für Jüdısche
Philosophie und Kabbala der Hebräischen Unıiversıutät Jerusalem
Der MaHaRa Rabbiı Jehuda Löwe Aus$s Prag auc als ders verstehen als aus der orge un dıe sOz1010-
»cdler ohe Rabbi |Ööw« bekannt) vertritt ın seinem Buch gischen Gegebenheıten der zweıten Hältte dıeses Jahr-
Nezach Jissrael (Israels Ewigkeıt) die These, das Jüdısche 1underts. Neben Untermauerung der ese VO der Un-
olk in seiner Zerstreuung sE1 doch nıcht VO! unmıiıttelba- zerstörbarkeıt sraels un Bearbeitung philosophischer
Ier Vernichtung edroht, wenn seine sozlologische, Juri- exıstentieller Konzeptlionen wırd auch ine äussere Adres-
stische un Sökonomische Sıtuation den Völkern erkennbar, deren Behauptungen widerlegt werden sol-
auch nach menschlichem Daftürhalten seine FExıistenz en, un: WAar dıie christliche. Bısweilen erscheint S$1E auSs-
ernsthatt in rage stelle Beı der Erörterung dıeser rage drücklıch in Form eines Dialogs des MaHaRaL MIT christ-
werden weli Dinge deutlich, dıe eigentlıch Aur e1INnes sınd. lıchen Gelehrten, bisweilen auch iındırekt und intensiver
Zum einen die Tatsache, dass der Ausgangspunkt der Bezugnahme aut das polıtısche AÄrgument des Chrı1-
Erörterung die reale 1stenz des jüdıschen Volkes 1IM SLIENTLUMS, dass dıe Juden vVvon der weltgeschichtlichen Büh-
Exıil ISt, zu anderen der philosophische Chluss, wonach abzutreten hätten un:' dass dıe un VWeıse ihrer
die blosse Exıstenz Selbstzweck 1ST. Mıt anderen Worten: Exıstenz den Beweiıs für ıhr Scheiutern erbringe. Der Ma-
Die des In-der Welt-Seins stellt auch den Zweck die- unternımmt ungewöhnliche ÄAnstrengungen, die
SCS Se1ins dar. In dieser ım Tun! exıstentialistischen De- These, dass dıe ihrer Exıstenz ıhr Scheıitern bezeuge,
tinıtion esteht das eigentliche Denken oder, WEenn Man wıderlegen un entwickelt gerade VO  3 da A4US dıe vitale

will, dıe eigentliche Philosophie, des MaHaRaLlL AuUuUSs neu&e These VO Wesen des 115 Und eigentlich geht CX

Prag in diesen anzen langen Ausführungen wenıger dıe
DIe Jüdısche Kultur 1STt durchaus nıcht Versuchen, rage nach der Erlösung als dıe rage nach dem Exıl
die Problematık des jüdischen Volkes un seiner Eıgenart Das helsst: Aus der rage nach der Exilsexistenz erwächst
in den Griuft bekommen, ce:en Philosophen des Mit- Ine Exilsphilosophie.
telalters WwIEe Jehuda Halevı, Apokalyptiker der Renaıssan- Das FExıl wiırd ın der Lehre des MaHaRKaL detinıiert als eın

WwWI1Ie Isaak Abarbane! oder Mystiker des 16. Jahrhun- unnatürlicher Zustand, als » Heraustreten aus der natürlı-
derts in Sated, jeder nach seiner theologıschen, histori0so- chen Ordnung«. Natürlichkeit 1mM Leben der Völker wird
phıischen und polıtıschen Auffassung; aber bei keinem VO  —_ nach naturwissenschattilichen Kriterien bestummt, wonach
ıhnen tinden WIr ine Erörterung der jüdischen Existenz jedes Dıing seinen natürliıchen ÖOrt hat un jede Abweı-
als solcher, des ontıschen Status dıieser Exıistenz, WOTausS chung VO'! dieser Posıtion nıcht VO  — Dauer sein kann.
sıch dann die messjianısche Eschatologie entwickelt. och »LDenn nıchts esteht aut Dauer, —> sl denn die natürlı:ı-
weniıger ist dort ine exıstentielle Antwort aut das jüdısch- chen Dıinge, denn dıe Natur, dıe Gott, SC1 gelobt, }e-

dem einzeinen Dıng verliıehen hat, erhält CL, bıs tectchristliche Streitgespräch tinden WIE dıe des aHa-
steht aut DauerRal, 1n€e Antwort, VOr der dıe klassischen theologischen und jede Zerstreuung INuUuss wieder

Ärgumente verstummen mussen eingesammelilt werden« S 9) Der Terminus »Zerstreu-
Im Jahrhundert hat sıch die Landkarte der jüdıschen ung« pızur) bezeichnet hıer einen unnatürlichen Zustand

wWwIE z den des jüdischen Volkes Im Exıl, sein natur-Zerstreuung über die Länder der Dıaspora hın erheblich
verändert. ach der Vertreibung der Juden AUsSs Spanıen lıcher und dauernder doch das Land Israel wäre, i
un| Portugal in den etizten Jahren des Jahrhunderts hın auch wıeder eingesammelt werden soll ber bevor
entstanden zahlreiche jüdısche Gemeinden in den VWeıten der MaHA4aRaL aufgrund des Naturgesetzes VO!  n der Fxı-
des ösmanıschen Reiches im Osten, autf dem Balkan, in der Dınge Zur Entscheidung gelangt, stellt auch
Nordatrıka, 1n talıen sowohl in den t*reien Republiken die Frage, ob EeELiwa anzunehmen wäre, dass sraels Sünde
als auch 1M Kırchenstaat In der 7„welten Jahrhundert- un: Verfehlung, gCh derer INs Exil geraten sel, auch
hältte cdann auch ın den Nıederlanden. uch Marranen, diese Gesetzlichkeit beeinträchtigten. NSeıne Antwort fau-
die zu Judentum zurückkehrten, tanden sıch VO  — der tetl Nein, dıe theologische Begründung des Exıls ann
Zerstreuung bedroht, und otffenbar auf diesem Hınter- nıcht im Wıderspruch stehen Zu natürlıchen (Jesetz der
grund erhob sıch die rage nach Erhaltung der Fxıstenz Exıstenz. Schon dıese Aussage verdient nNnsSere Autmerk-

samkeiıt, denn SIiE enthält Ine Entgegnung die Nıcht-Beibehaltung jüdischer Identität SOWIE die Sorge,
dass Zerstreuung gleichbedeutend miıt Vernichtung se1in uden, die Israel seine Sünde vorhalten und ıhm adurch
könnte. war ISst mir in den MI1r zugänglichen historiıschen den etizten Hoffnungsschimmer rauben wollen. ber über
Quellen uS dem 16. Jahrhundert dieses Argument nIr- diesen verdeckten Dısput hınaus enttaltet siıch beim Ma-

bereıts Beginn SEeINES Buches dıe gewichtigeregends ausdrücklich begegnet, aber dıe Abfassung des RBu-
ches Nezach Jissrael durch den MaHaRaL 1St. Sar nıcht - These, ıe uns afs Hauptthese ür das Verständnıis se1INeESs

Systems noch beschäftigen wırd. Seine eıgentliche Ant-
Hebräisch erschienen ın der Zeitschritt Kıvvunım 1980), WO. gibt der MaHaRı4L nıcht 1mM theologischen Bereich,
11—28 SOWIE in dem he räischen Sammelband » Messianısm Sünde un Vertehlung Als Ursache des X18 haben bei

Anı Eschatology«, Zalman Shazar Centre, Jerusalem 1983,
301—322; englische Übersetzung in Immanyel (Frühjahr ıhm relatıv nıedrigen Stellenwert, oder WwWIE sıch 4U5S-

86—97 und in Immanyel 15 (Wınter9 62—72; drückt »Ursache des Exiıls IST dıie Sünde, aber die Ursache
eutsche Fassung Vo  »3 Dr Datna Mach, Jerusalem. der Ursache IST uns verborgen« (S 11) uch die der

Sünde, dıe clas Exıl verursachte, erscheint ihm als keine\ ama MaHaKalLlL 1st die Abkürzung se1ınes hebräischen Titels und
Namens: »Anser Lehrer, Rabbi Löw« TIer MaHaRalLlL iSTt. einer grundsätzlich 1„usreichende Ursache, denn die Sünde war
der hbedeutendsten geistigen Führer der I?raOD  OD Judenheit im

ireiche Schritten ihnen »zufällig« un nıcht »eigentlich«, WwI1e die Unter-
ber Halacha

Jahrhundert .lg  „{ ESL. Er verfasste scheidung 1M mittelalterlich philosophischen Sprachge-hber jüdische Mystık. Bekannt geworden 15L CT
brauch lautet. Ihre Sünde bestand in Dıngen, diebesonders durch die ıhm zugeschriebene Antertigung des Golem

III Die Lehre des MaHaRaL zwischen Existenz 
und Eschatologie" 
Von Rivka Schatz-Uffenheimer, Edmonton, Professor für jüdische 
Philosophie und Kabbala an der Hebräischen Universität Jerusalem 

Der MaHaRaLl, Rabbi Jehuda Löwe aus Prag (auch als 
»der Hohe Rabbi Löw« bekannt) vertritt in seinem Buch 
Nezach fissrael (Israels Ewigkeit) die These, das jüdische 
Volk in seiner Zerstreuung sei doch nicht von unmittelba-
rer Vernichtung bedroht, wenn seine soziologische, juri-
stische und ökonomische Situation unter den Völkern 
auch nach menschlichem Dafürhalten seine Existenz 
ernsthaft in Frage stelle. Bei der Erörterung dieser Frage 
werden zwei Dinge deutlich, die eigentlich nur eines sind. 
Zum einen die Tatsache, dass der Ausgangspunkt der 
Erörterung die reale Existenz des jüdischen Volkes im 
Exil ist, zum anderen der philosophische Schluss, wonach 
die blosse Existenz Selbstzweck ist. Mit anderen Worten: 
Die Art des In-der Welt-Seins stellt auch den Zweck die-
ses Seins dar. In dieser im Grunde existentialistischen De-
finition besteht das eigentliche Denken oder, wenn man 
so will, die eigentliche Philosophie, des MaHaRaL aus 
Prag. 
Die jüdische Kultur ist durchaus nicht arm an Versuchen, 
die Problematik des jüdischen Volkes und seiner Eigenart 
in den Griff zu bekommen, seien es Philosophen des Mit-
telalters wie Jehuda Halevi, Apokalyptiker der Renaissan-
ce wie Isaak Abarbanel oder Mystiker des 16. Jahrhun-
derts in Safed, jeder nach seiner theologischen, historioso-
phischen und politischen Auffassung; aber bei keinem von 
ihnen finden wir eine Erörterung der jüdischen Existenz 
als solcher, des ontischen Status dieser Existenz, woraus 
sich dann die messianische Eschatologie entwickelt. Noch 
weniger ist dort eine existentielle Antwort auf das jüdisch-
christliche Streitgespräch zu finden wie die des MaHa-
RaL, eine Antwort, vor der die klassischen theologischen 
Argumente verstummen müssen. 
Im 16. Jahrhundert hat sich die Landkarte der jüdischen 
Zerstreuung über die Länder der Diaspora hin erheblich 
verändert. Nach der Vertreibung der Juden aus Spanien 
und Portugal in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts 
entstanden zahlreiche jüdische Gemeinden in den Weiten 
des osmanischen Reiches im Osten, auf dem Balkan, in 
Nordafrika, in Italien — sowohl in den freien Republiken 
als auch im Kirchenstaat — in der zweiten Jahrhundert-
hälfte dann auch in den Niederlanden. Auch Marranen, 
die zum Judentum zurückkehrten, fanden sich von der 
Zerstreuung bedroht, und offenbar auf diesem Hinter-
grund erhob sich die Frage nach Erhaltung der Existenz 
unter Beibehaltung jüdischer Identität sowie die Sorge, 
dass Zerstreuung gleichbedeutend mit Vernichtung sein 
könnte. Zwar ist mir in den mir zugänglichen historischen 
Quellen aus dem 16. Jahrhundert dieses Argument nir-
gends ausdrücklich begegnet, aber die Abfassung des Bu-
ches Nezach Jissrael durch den MaHaRaL ist gar nicht an- 

* Hebräisch erschienen in der Zeitschrift Kivvunim 8 (1980), 
S. 11-28 sowie in dem hebräischen Sammelband »Messianism 
and Eschatology«, Zalman Shazar Centre, Jerusalem 1983, 
S. 301-322; englische Übersetzung in Immanuel 14 (Frühjahr 
1982), S. 86-97 und in Immanuel 15 (Winter 1982/83), S. 62-72; 
deutsche Fassung von Dr. Dafna Mach, Jerusalem. 

MaHaRaL ist die Abkürzung seines hebräischen Titels und 
Namens: »Unser Lehrer, Rabbi Löw«. Der MaHaRaL ist einer 
der bedeutendsten geistigen Führer der Prager Judenheit im 
16. Jahrhundert (gest. 1609). Er verfasste zahlreiche Schriften 
über Halacha und über jüdische Mystik. Bekannt geworden ist er 
besonders durch die ihm zugeschriebene Anfertigung des Golem.  

ders zu verstehen als aus der Sorge um die neuen soziolo-
gischen Gegebenheiten der zweiten Hälfte dieses Jahr-
hunderts. Neben Untermauerung der These von der Un-
zerstörbarkeit Israels und Bearbeitung philosophischer 
existentieller Konzeptionen wird auch eine äussere Adres-
se erkennbar, deren Behauptungen widerlegt werden sol-
len, und zwar die christliche. Bisweilen erscheint sie aus-
drücklich in Form eines Dialogs des MaHaRaL mit christ2 
lichen Gelehrten, bisweilen auch indirekt und intensiver 
unter Bezugnahme auf das politische Argument des Chri-
stentums, dass die Juden von der weltgeschichtlichen Büh-
ne abzutreten hätten und dass die Art und Weise ihrer 
Existenz den Beweis für ihr Scheitern erbringe. Der Ma-
HaRaL unternimmt ungewöhnliche Anstrengungen, die 
These, dass die Art ihrer Existenz ihr Scheitern bezeuge, 
'zu widerlegen und entwickelt gerade von da aus die vitale 
neue These vom Wesen des Exils. Und eigentlich geht es 
in diesen ganzen langen Ausführungen weniger um die 
Frage nach der Erlösung als um die Frage nach dem Exil. 
Das heisst: Aus der Frage nach der Exilsexistenz erwächst 
eine Exilsphilosophie. 
Das Exil wird in der Lehre des MaHaRaL definiert als ein 
unnatürlicher Zustand, als »Heraustreten aus der natürli-
chen Ordnung«. Natürlichkeit im Leben der Völker wird 
nach naturwissenschaftlichen Kriterien bestimmt, wonach 
jedes Ding seinen natürlichen Ort hat und jede Abwei-
chung von dieser Position nicht von Dauer sein kann. 
»Denn nichts besteht auf Dauer, es sei denn die natürli-
chen Dinge, denn die Natur, die Gott, er sei gelobt, je-
dem einzelnen Ding verliehen hat, erhält es, bis es fest 
steht auf Dauer . . . und jede Zerstreuung muss wieder 
eingesammelt werden« (S. 9). Der Terminus »Zerstreu-
ung« (pizur) bezeichnet hier einen unnatürlichen Zustand 
wie etwa den des jüdischen Volkes im Exil, wo sein natür-
licher und dauernder Ort doch das Land Israel wäre, wo-
hin es auch wieder eingesammelt werden soll. Aber bevor 
der MaHaRaL aufgrund des Naturgesetzes von der Exi-
stenz der Dinge zur Entscheidung gelangt, stellt er auch 
die Frage, ob etwa anzunehmen wäre, dass Israels Sünde 
und Verfehlung, wegen derer es ins Exil geraten sei, auch 
diese Gesetzlichkeit beeinträchtigten. Seine Antwort lau-
tet: Nein, die theologische Begründung des Exils kann 
nicht im Widerspruch stehen zum natürlichen Gesetz der 
Existenz. Schon diese Aussage verdient unsere Aufmerk-
samkeit, denn sie enthält eine Entgegnung an die Nicht-
Juden, die Israel seine Sünde vorhalten und ihm dadurch 
den letzten Hoffnungsschimmer rauben wollen. Aber über 
diesen verdeckten Disput hinaus entfaltet sich beim Ma-
HaRaL bereits zu Beginn seines Buches die gewichtigere 
These, die uns als Hauptthese für das Verständnis seines 
Systems noch beschäftigen wird. Seine eigentliche Ant-. 
wort gibt der MaHaRaL nicht im theologischen Bereich, 
Sünde und Verfehlung als Ursache des Exils haben bei 
ihm relativ niedrigen Stellenwert, oder wie er sich aus-
drückt: »Ursache des Exils ist die Sünde, aber die Ursache 
der Ursache ist uns verborgen« (S. 11). Auch die Art der 
Sünde, die das Exil verursachte, erscheint ihm als keine 
grundsätzlich ausreichende Ursache, denn die Sünde war 
ihnen »zufällig« und nicht »eigentlich«, wie die Unter-
scheidung im mittelalterlich philosophischen Sprachge-
brauch lautet. Ihre Sünde bestand in Dingen, die gemessen 
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ihrem Status un|! wahren Wesen als ausserordentliıches, MUsS, WI1€e z den Höten VO  - Ofts Un Pschiskha,
auserwähltes olk trıv1al Un unverständlich aAnmutien hoch geschätzt wurde. Diıieses Buch nımmt das Leiden des
Was also ISt das Geheimnis des Missverhältnisses ZWI- Fxiıls ın voller Schwere autf sıch, vertiett sıch in das (Ge-
schen ihrer Vertehlung und ihrer Erwählung, zwischen heimnıs VOnN dessen Exıstenz un ll dabe] dıe Regenera-
der »Zufälligkeit« iıhrer Verfehlung un der Ewiıigkeıt ıh- tionsfähigkeit des Volkes verbürgen, In Erwıderung autf
Ter Fxıstenz? In Wirklichkeit SLIEUErT der MaHaRaL be- die feindliche Behauptung, MmMit dem Ex1ıl SCe1 ( Ende
wundernswert systematisch darauf Z das FEl nıcht als Von der metaphysischen Perspektive, dıe Al diesen eX1-
Strate für Sünde erklären, sondern hauptsächlich dıe stentiellen Aussagen hinzukommt, soll erst 1m nächsten
Art un: Weiıse der Exıilsexistenz als ine Exıstenz, dıie VOon Kapıtel dıe Rede se1N; einstweiılen wollen WIr uns MmMIıt der
Erwählung ZCUBT, uUun: geht 1L04°4 weıt, die Eıgenart Betrachtung der naturhaften oder »naturosophischen«
der Erwählung als unerschütterliche Notwendigkeıt VO!  - WENN ine solche Verbindung mESTALLEL iSt Denkweıse
eschatologischen AÄAusmassen erklären. begnügen, dıe für den MaH4aRaL charakteristisch 1St un
Von daher besteht INn seliner Abhandlung 1ne phılosophi- dıie seıne existentielle Haltung iımmanent vervollständiıgt.
sche Spannung zwischen den natürlıchen Gesetzen der Wiıe schon oben BCSART, bıldet Israels »Zerstreuung« fak-
Existenz un dem eyxıistentiellen Zustand des Bestehenden. tisch und grundsätzlich Anlass ZULC dorge. Der MaHaRalLlL
Grundsätzlıch, naturgesetzlich betrachtet 1St das jüdische beschwichtigt dıese dSorge durch dıe Behauptung, dass
olk nıcht anders als Jjedes andere, un CS kann nıcht dem jJüdischen Olk auch In seiner Zerstreuung noch
EWlg der Herrschaft anderer Natıonen un bel Be- „Krafrt ZUr FEinheit und Einsammlung« (Koah ahadut VCO-

dingungen, dıe dem Leben VO!  - Natıonen überhaupt unNnna- Kıbus) geblieben Se1, »denn noch hat Israel Kraft ZULI Fın-
türlich sınd, eben, daher ISt ıhm das Ende des X15 autf- heit In seiınem [D un 1St nıcht völlıg zerteılt, und
grund der Lebensgesetze VO:  - Natıonen überhaupt ZUSC- dieser Kraft ZUr FEinheit willen, dıe ihnen geblieben ISt,
sıchert. Aber dıe Se1NES Exılsdaseins 1St nıcht NUur Zeı- werden SIE sıch wieder vereinıgen« (S 10) Demnach ha-

ben dıe eren Umstände dıe Vollkommenheıt des rCSE-chen eines vorübergehenden Abweichens VO!  3 der üblichen
Ordnung, sondern eın Beleg für die Wırkungsprinzipien nerationsfähigen soziologischen Systems nicht beeinträch-
der kosmischen Exıstenz überhaupt, dıe vorübergehend UgL, oder In seiınen Worten Israel besitzt noch SeEINE e1-

nıgende Kraft, NUur dass diese nıcht aktuell, sondern [1Urmangelhafte Zustände als Vorbedingung fUI' letztendliche
Vollkommenheit zulässt. Anders, nämlich mikrokosmisch, potentiell vorhanden 1St« (S 11) »IIenn g1bt Ine Kraft,
ausgedrückt: » Äus dem Fxı]| lässt sıch autf dıe rlösung dıe Israel 1n seınem Exıl zusammenhält, Un dıieser P1-

nıgenden Kraft wiıllen wırd Israel Au$s dem Exıl zurück-schliessen.« Unter dreı Punkten kann mMan den Hauptge-
dankengang zusammentassen: das F1l ISst keın natürlı- kehren.« Dies ISt iIne grundsätzlich naturalistische Aussa-
cher Zustand, daher MUuss$s c Ende gehen; 2) das Exıl
IST ine Existenztatsache, die VO.  - der notwendıgen Erlö- Die Theorıe besagt, dass jedes olk Ort seıner Le-
Sung ZCUBL; 3) das Exıl besteht nıcht der Übertretung, benskraft verwurzelt ISt. UnN! dass gewaltsame slösung
sondern Un der Erlösung wiıllen Die »mangelhafte« Fyı- davon eben diese Lebenskraft beeinträchtigt. Dı1ie Tempel-
sStieNZ 1St ein eleg für die vollkommene, und dies I1St das zerstörung War eın gewaltsamer Eingriff In sraels Lebens-
Gesetz des SeinS, das seiıner unausweıchlichen V ollkom- quell, un daraufhin erhebrt sıch dıe Frage, ob dıe Tatsa-
menheit entgegenschreıitet. Aus dem Gesagten ergibt sıch che, dass S1IE 11U  .. keinen eıgenen »Ort« mehr haben,
die vitale Dialektik für das Verständnıis der Lehre des gleichbedeutend 1St mıt dem Untergang ihrer Exıistenz;
MaHaRaL, wonach das blosse Heraustreten AUS der ”MNa- daher fungiert die Theorie VO Vorhandensein eiıner
türlichen Ordnung« afs Seinswelse NUuUr e1In vorübergehen- „»Kr: aft ZUT: FEıinheıit UN! Eınsammlung« unabhängig VO  _ e1-
der Zustand ISt, der wıederum VONM eıner » Tiefenordnung« 191 Ort, 1ne Im Grunde naturhafte Theorie, als Alterna-
ZCUBL, dıe künftig bestehen Wırd, un für den MaHaRaL t1ve ZUT politischen. »Denn der Ort ISt Exıstenz dessen,
g1bt C nıchts Höheres als dıe »Ordnung« als solche. Me1- worauthin CS ausgerichtet iSt, WIE schon der Name Sagl,

bısherigen Ausführungen sınd recht allgemeın gehal- denn die Vokabel ÖOrt« (hebr makom) hängt MIt {>Fy1-
tcn, dıe methodische und logische Schwierigkeit beım STIECNZ (hebr Rıum) II  5 un das Verlassen des
Verständnıs der allgemeınen Tendenz seiıner Auffassung Ortes, der seıne Exıstenz iSt, bedeutet Verlust dessen,
deutlich machen, 19138  —j oll dıe sorgfältige Einzeldarstel- woraufthin CS ausgerichtet St« Grundsätzlich ISt das
lung tolgen. Land Israel der »Ort« des jüdiıschen Volkes geblieben

oder WIE sıch ausdrückt: »Immer noch ISst iıhr Land en
Existenz als auserwähltes 'olk und Exıilsdasein Ort für S1E«, aber 1Im Fyıl 1St dıe vıtale Notwendigkeit der
Nachdem der MaHaRaL das El definiert hat als eiınen Verwurzelung des Volkes In seinem Land übergegangen
Zustand, der WEeI1 natürliche Gesetze, nämlıch das auf »dıe Kraft ZU5E FEıinheit und ZUr Einsammlung«, die
Gesetz der Finheit und das Gesetz der Souveränität VO!  - iıhm eigen ISt, un nıcht autf eınen anderen ÖOrt Hıer lıegt
Völkern, VEersStOÖsst AuUuS dem eınen erhellt dıe Unnatür- geEWISSErMaASSEN eıne Naturtheorie VOT, wonach c nach
lıchkeit der jüdischen Zerstreuung, Au dem anderen dıe der Entwurzelung keine Möglichkeit neuerlicher Anpas-
der jüdischen Unterdrücktheit geht ıne ausführli- { un auf derselben lokalen, »Orts«-Grundlage mehr g1bt,
che Schilderung dieser normalen Exıistenz, aber durch sondern NUur noch die Möglichkeit exIistentieller Anpas-

Sung durch Verlagerung auf eın natürliches Zen-deren Tadel] gelangt auch deren Lob, un dieses Lob
geht Wwelt, dass das Geheimnıs des Exıls einer Macht erum, mMag dıeses auch NUur vorübergehend Se1n. ‚Von da-
wird, auf dıe verzichten fast schade wäre. Ich habe den her kann Man wIssen, dass das Exıl, das Stehen der eiINnzL-
Eindruck, dass dieses Buch die Bedeutung des Iragens CI Natıon nıcht dem ihr zugeordneten ÖOrte, unnatüur-
des Schandmals des Exıls auf emotionale Höhen erhebt ich st, un wWwWenn ine Änderung In der realen Ord-
Ww1€e eın anderes. Man könnte darın dıe selbstbewusste nung g1bt, 1St diese nUur vorübergehender un
Geste eines Volkes sehen, das das Gefühl seiner Sonder- schliesslich wird C wıeder 1ın seıne Ordnung zurückkeh-

reCImIl ber dass S$1C In einem anderen Land sein uneXIstenz pflegt. Man könnte darın allerdings auch E1n be-
UuSStES In-die-Ferne-Schieben naher Erlösungsmöglich- überhaupt nıcht mehr ihren Ort zurückkehren sollten,
keıiten erblicken. Wiıe keın anderes lehrt dieses Buch die das ISt völlig unmöglich, denn dann wäaren S$1E Ja ganz un
Verinnerlichung des Lebens, un VO  - daher 1st nıcht CI- gar losgelöst VON iıhrem Ort, befänden sıch in einem ande-
staunlıch, dass bel einıgen der YTOSSeEN des Chassıdis- Icn Land, un dann läge keine Veränderung der Ordnung
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an ihrem Status und wahren Wesen als ausserordentliches, 
auserwähltes Volk trivial und unverständlich anmuten. 
Was also ist das Geheimnis des Missverhältnisses zwi-
schen ihrer Verfehlung und ihrer Erwählung, zwischen 
der »Zufälligkeit« ihrer Verfehlung und der Ewigkeit ih-
rer Existenz? In Wirklichkeit steuert der MaHaRaL be-
wundernswert systematisch darauf zu, das Exil nicht als 
Strafe für Sünde zu erklären, sondern hauptsächlich die 
Art und Weise der Exilsexistenz als eine Existenz, die von 
Erwählung zeugt, und er geht sogar so weit, die Eigenart 
der Erwählung als unerschütterliche Notwendigkeit von 
eschatologischen Ausmassen zu erklären. 
Von daher besteht in seiner Abhandlung eine philosophi-
sche Spannung zwischen den natürlichen Gesetzen der 
Existenz und dem existentiellen Zustand des Bestehenden. 
Grundsätzlich, naturgesetzlich betrachtet ist das jüdische 
Volk nicht anders als jedes andere, und es kann nicht 
ewig unter der Herrschaft anderer Nationen und bei Be-
dingungen, die dem Leben von Nationen überhaupt unna-
türlich sind, leben, daher ist ihm das Ende des Exils auf-
grund der Lebensgesetze von Nationen überhaupt zuge-
sichert. Aber die Art seines Exilsdaseins ist nicht nur Zei-
chen eines vorübergehenden Abweichens von der üblichen 
Ordnung, sondern ein Beleg für die Wirkungsprinzipien 
der kosmischen Existenz überhaupt, die vorübergehend 
mangelhafte Zustände als Vorbedingung für letztendliche 
Vollkommenheit zulässt. Anders, nämlich mikrokosmisch, 
ausgedrückt: »Aus dem Exil lässt sich auf die Erlösung 
schliessen.« Unter drei Punkten kann man den Hauptge-
dankengang zusammenfassen: 1) das Exil ist kein natürli-
cher Zustand, daher muss es zu Ende gehen; 2) das Exil 
ist eine Existenztatsache, die von der notwendigen Erlö-
sung zeugt; 3) das Exil besteht nicht um der Übertretung, 
sondern um der Erlösung willen. Die »mangelhafte« Exi-
stenz ist ein Beleg für die vollkommene, und dies ist das 
Gesetz des Seins, das seiner unausweichlichen Vollkom-
menheit entgegenschreitet. Aus dem Gesagten ergibt sich 
die vitale Dialektik für das Verständnis der Lehre des 
MaHaRaL, wonach das blosse Heraustreten aus der »na-
türlichen Ordnung« als Seinsweise nur ein vorübergehen-
der Zustand ist, der wiederum von einer »Tiefenordnung« 
zeugt, die künftig bestehen wird, und für den MaHaRaL 
gibt es nichts Höheres als die »Ordnung« als solche. Mei-
ne bisherigen Ausführungen sind recht allgemein gehal-
ten, um die methodische und logische Schwierigkeit beim 
Verständnis der allgemeinen Tendenz seiner Auffassung 
deutlich zu machen, nun soll die sorgfältige Einzeldarstel-
lung folgen. 

Existenz als auserwähltes Volk und Exilsdasein 
Nachdem der MaHaRaL das Exil definiert hat als einen 
Zustand, der gegen zwei natürliche Gesetze, nämlich das 
Gesetz der Einheit und das Gesetz der Souveränität von 
Völkern, verstösst — aus dem einen erhellt die Unnatür-
lichkeit der jüdischen Zerstreuung, aus dem anderen die 
der jüdischen Unterdrücktheit —, geht er an eine ausführli-
che Schilderung dieser anormalen Existenz, aber durch 
deren Tadel gelangt er auch zu deren Lob, und dieses Lob 
geht so weit, dass das Geheimnis des Exils zu einer Macht 
wird, auf die zu verzichten fast schade wäre. Ich habe den 
Eindruck, dass dieses Buch die Bedeutung des Tragens 
des Schandmals des Exils auf emotionale Höhen erhebt 
wie kein anderes. Man könnte darin die selbstbewusste 
Geste eines Volkes sehen, das das Gefühl seiner Sonder-
existenz pflegt. Man könnte darin allerdings auch ein be-
wusstes In-die-Ferne-Schieben naher Erlösungsmöglich-
keiten erblicken. Wie kein anderes lehrt dieses Buch die 
Verinnerlichung des Lebens, und von daher ist es nicht er-
staunlich, dass es bei einigen der Grossen des Chassidis- 

mus, wie etwa an den Höfen von Kotsk und Pschiskha, 
hoch geschätzt wurde. Dieses Buch nimmt das Leiden des 
Exils in voller Schwere auf sich, vertieft sich in das Ge-
heimnis von dessen Existenz und will dabei die Regenera-
tionsfähigkeit des Volkes verbürgen, in Erwiderung auf 
die feindliche Behauptung, mit dem Exil sei alles zu Ende. 
Von der metaphysischen Perspektive, die zu all diesen exi-
stentiellen Aussagen hinzukommt, soll erst im nächsten 
Kapitel die Rede sein; einstweilen wollen wir uns mit der 
Betrachtung der naturhaften oder »naturosophischen« —
wenn eine solche Verbindung gestattet ist — Denkweise 
begnügen, die für den MaHaRaL charakteristisch ist und 
die seine existentielle Haltung immanent vervollständigt. 
Wie schon oben gesagt, bildet Israels »Zerstreuung« fak-
tisch und grundsätzlich Anlass zur Sorge. Der MaHaRaL 
beschwichtigt diese Sorge durch die Behauptung, dass 
dem jüdischen Volk auch in seiner Zerstreuung noch 
»Kraft zur Einheit und Einsammlung« (Koah ahadut ve-
Kibus) geblieben sei, »denn noch hat Israel Kraft zur Ein-
heit in seinem Exil und ist nicht völlig zerteilt, und um 
dieser Kraft zur Einheit willen, die ihnen geblieben ist, 
werden sie sich wieder vereinigen« (S. 10). Demnach ha-
ben die äusseren Umstände die Vollkommenheit des rege-
nerationsfähigen soziologischen Systems nicht beeinträch-
tigt, oder in seinen Worten: »Israel besitzt noch seine ei-
nigende Kraft, nur dass diese nicht aktuell, sondern nur 
potentiell vorhanden ist« (S. 11). »Denn es gibt eine Kraft, 
die Israel in seinem Exil zusammenhält, und um dieser ei-
nigenden Kraft willen wird Israel aus dem Exil zurück-
kehren.« Dies ist eine grundsätzlich naturalistische Aussa-
ge. 
Die Theorie besagt, dass jedes Volk am Ort seiner Le-
benskraft verwurzelt ist und dass gewaltsame Loslösung 
davon eben diese Lebenskraft beeinträchtigt. Die Tempel-
zerstörung war ein gewaltsamer Eingriff in Israels Lebens-
quell, und daraufhin erhebt sich die Frage, ob die Tatsa-
che, dass sie nun keinen eigenen »Ort« mehr haben, 
gleichbedeutend ist mit dem Untergang ihrer Existenz; 
daher fungiert die Theorie vom Vorhandensein einer 
»Kraft zur Einheit und Einsammlung« unabhängig von ei-
nem Ort, eine im Grunde naturhafte Theorie, als Alterna-
tive zur politischen. »Denn der Ort ist Existenz dessen, 
woraufhin es ausgerichtet ist, wie schon der Name sagt, 
denn die Vokabel >Ort< (hebr. makom) hängt mit >Exi-
stenz< (hebr.: kium) zusammen, und das Verlassen des 
Ortes, der seine Existenz ist, bedeutet Verlust dessen, 
woraufhin es ausgerichtet ist« (121). Grundsätzlich ist das 
Land Israel der »Ort« des jüdischen Volkes geblieben 
oder wie er sich ausdrückt: »Immer noch ist ihr Land ein 
Ort für sie«, aber im Exil ist die vitale Notwendigkeit der 
Verwurzelung des Volkes in seinem Land übergegangen 
auf »die Kraft zur Einheit und zur Einsammlung«, die 
ihm eigen ist, und nicht auf einen anderen Ort. Hier liegt 
gewissermassen Seine Naturtheorie vor, wonach es nach 
der Entwurzelung keine Möglichkeit neuerlicher Anpas-
sung auf derselben lokalen, »Orts«-Grundlage mehr gibt, 
sondern nur noch die Möglichkeit existentieller Anpas-
sung durch Verlagerung auf ein neues natürliches Zen-
trum, mag dieses auch nur vorübergehend sein. »Von da-
her kann man wissen, dass das Exil, das Stehen der einzi-
gen Nation nicht an dem ihr zugeordneten Orte, unnatür-
lich ist, und wenn es eine Änderung in der realen Ord-
nung gibt, so ist diese nur vorübergehender Art, und 
schliesslich wird es wieder in seine Ordnung zurückkeh-
ren . . . Aber dass sie in einem anderen Land sein und 
überhaupt nicht mehr an ihren Ort zurückkehren sollten, 
das ist völlig unmöglich, denn dann wären sie ja ganz und 
gar losgelöst von ihrem Ort, befänden sich in einem ande-
ren Land, und dann läge keine Veränderung der Ordnung 
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mehr VOT« | D 1ST klar, dass schon dıe Tatsache ıhres 1ST (Näheres dieser These zweıten Kapıtel) Ebenso
Nıcht-verwurzelt-Seins anderen Land dıe Ver- dart mMan das Kommen des Endes nıiıcht durch Gebet BC-
bindung iıhrem wahren und natürlichen ÖOrt aufrechter- waltsam beschleunigen, nıcht berechnen noch Ge-

heimnisse den Völkern der Weltr offenbaren Israel INUuUSShält, und daraus ergıbt sıch zwangsläufig die Ant-
WO auf die rage nach der Zerstreuung Zerstreuung als das Verhängnis des Exıiıls bewahren und dart den Schwur
Reweis für 110e entwurzelte Soziologıe 15L gleichzeitig RBe- nıcht aufheben, selbst wenn dies m17 schweren Leiden
WEeIs tür das Vorhandensein von natürlichen echten Wur- verbunden 1ST WIC ZU[r e1It der Religionsverfolgung oder
Zzeln beı demjenigen, der Exiıl nıcht Wurzeln schlägt wWenn das Ex]] selhst tür Israel e1nNn W Mass »Allf-
Wenn die en Ort exiliert worden hebung« bedeutet Die innere Einheit, SiEe iST von 18808  —

und nıcht über dıe Welt VErSIIrEUL hätte INan sraels Exıstenz anstelle SCIHCS OUrtes, »55 schickt siıch
INCINEN können, gäbe Ersatz tür das Land Israel für 106 Natıon, welche die Weltr 15% dass die
Der MaHaRaL hätte 11€ territoriale Konzentrierung VO: Welr ihr COrt SCi« Man INUuSS deutliche Absonderung
Juden 1111 Exı] CWIS55S auch nachträglich nıcht gebilligt den Lebensformen, Kleidung und Nahrung üben
Sagt nämlich »Sıe sınd über dıe aLzZ Weilt ZEFISIFCUL, und und das Leben 111 Exiıl durch Beschäftugung IN Tora aut

den Talmudschulen verinnerlichen, auch IMNUuSS inan sıchhat iıhnen kein CIHCHCS Land gegeben, sondern dıe Ball-
Weilt 15% ihr ÖOrt ber dass das Exiıl als solches be- sehr hüten, den VWeltvölkern nıcht zZz.u äahnlıch werden,

steht das entspricht nıcht der Ordnung, sondern 1ST C106 On! »werden S1C eLiwa nıcht WE  m} ertfunden, VO!'  w} ihnen
ordnung (Gottes, C 1 gelobt, der dies die Zer- ausgesondert werden«, wenn die Srtunde gekommen

ISı Mıt anderen Worten Man ol] sıch niıcht viel miıtstreuung) verhängt hat« Mıiıt anderen Worten Das
Exıl 11155 anomaler Zustand Abweichung VO|  — der natur- messianıschen Spekulationen abgeben und IN der Umwelr
lıchen Ordnung bleiben und darf nıcht ZUTr uen Ord- nıcht heimiısch werden, vielmehr die Oberherrschaft
NUNS werden, dıe CIN Ersatz für dıe ursprüngliche 11ver- der Völker annehmen und Dıstanz ıhnen halten
anderliche Ordnung Ware dieser Stelle entwickelt sıch die Erkenntnis der metaphysi-

schen Perspektive der jüdischen Exıistenz und wırd ZUrFr
Das Gehbeimnis des Fxils Hauptsache Auft dieser Grundlage wırd die Exıstenz
» FEine VO!|  3 beiden Möglıichkeiten IMMUSSIE zwangsläufig C 111- mmer deutlicher, und die Definıiıtjion des Volkes sethbst be-
reten« der MaHa4aRaL »entweder kehrt die steht sCINeCr Zugehörigkeit zZ.L Gott »Schliesslich INuss

Ordnung ZUTuC  ®  k un! das Exıl wırd aufgehoben, oder doch IN CINZISEC Natıon der Weltr geben, dıe Gott,
(Gott behüte!) die anderen überwältigen pPahnz und gelobt CI, gehört« 61) Dıiese Aussage 15t eSSANT,
Bar.« Das bedeutet, dass das Exil keinen eigenständigen nıcht S() sehr durch dıe Tatsache des metaphysıschen RBe-
Stellenwert erhält und nıcht als 11 sung betrachten WUSSTSeE1INS, das bei Jehuda Halevi nıcht S viel anders
IST; entweder das Exil endet IN dem Kommen der Erlö- S%, sondern durch ıhre Verwendung für das Argument,
SUuNg, oder das jüdische olk endet was5 (30tt verhüten dass diese Tatsache alS solche die Beendigung des Exils
möge! ‚Wwıge Dauer VO!|  — sraels Exıl kommt als Möglıch- insotern als undenkbar iS%, dass Ee1M olk das
elt überhaupt nıcht Frrage, und wacht der Zu- den Kern der Welr und den Anbeginn der Weltvrölker aUu$sS-
stand der Zerstreuung mittels der Regenerationsfähigkeit macht, ewiglich 1111 Zustand der Unterjochung durch dıe
sowohl darüber, dass das Exıl nıcht durch Verschwinden Völker leiben sollte Israels Erniedrigung, ıhr »(Ge-
des Volkes endet, als auch darüber, X  dass das FExıl nıcht beugtsein hıs Z.U Staube« WIC Sapt, könnte der An-
durch übermässige Verwurzelung desselben remden nahme verleiten, Israel SCI (Jottes ugen minderwertig!
Ort, Ine Alternativlösung der Judenfrage, endet Und eben das 151 der christliche Vorwurt SCP1L eh und Je,
Wenn letzteres der Fall WAarc, WeLNn das Exı] tür die dass das Exıl den Endpunkt VO!  — Israels Erwähltheit INnar-

Juden 1Nn€e sung WAarC, dann Ware dies wirklıch CIM Zei- kiere, wotür der Ionkrete Zustand SC1IHCX Exıistenz das hbe-
chen dafür, dass Gott S1IC verlassen hätte un umgekehrt 5Sie Beispiel SC1
Wiäre das Exıl keıine göttliche Anordnung, bestünde Das politische un: nationale Scheitern hat schon
längst nıcht mehr! Aus der Logik dieser Sonderexistenz als theologisches Kriterium erster Ordnung gegolten Die
des jüdischen Volkes entwickelt sıch allmählich 1ine Polemik gegenüber dem Christentum führt den
nıcht aktivistische Theorie gegenüber dem Verhängnis MaHaRaL ‚Wel Rıchtungen EeiIiNETSCITS Rück-
VO Exıl und Zerstreuung, und die berühmten drei nahme der Forderungen nach Rıngen Ertolg dieser
Schwüre nıcht autf die Mauer (oder WI1e 106 Mauer) Weltr un andererseits Zur Vertiefung der Thesen VO'  3 der
hinaufzusteigen, nıcht die V ölker rebellieren, wunderbaren un! CINZIPANUgEN Beschaftenheit der Jüdi-
un: dass die Völker Israel nıcht Z hart unterjochen Ol- schen Fxistenz INnsgesamt insbesondere Exıl uch die
len (bKetubbot 111a) werden als Leitlinıen gedeutet, metaphysische Aussage, welche die Anerkennung des
welche die nNEUEC Norm für das Überleben ı Exil seizeEnN Sonderwesens verlangt, malt dieses Wesen i naturalistı-
sollen Diese drei »Schwüre« dıe bereits ı Talmud schen, häufig kabbalistischen und magischen Far-
sechs geworden sind haben der Diskussion die Fın- ben, welche die Existenz bewahren sollen un:! ebensowe-
wanderung 1115 Land Israel VO| Anbeginn ıs auf 1NSCIC NIg authebbar sind WIE dıe Naturgesetze selbst
Tage Geschichte gemacht Das BINS A WweIlL, dass Joelıs Nicht Berufung auf Rıbelverse oder göttliche Verheissun-
Teıitelboimm, der aniı--zi10nıstische Führer der Satmarer BCH 151 CS, Wa» die Gewissheit der Ewigkeit der Exıistenz
Chassidim, sich ZUTr Fundierung AMil-.aktivistischen ausmacht, sondern die Gesetzmässigkeıit des Bestandes C1-

Halacha auch auf dAjese Ausserungen des MaHaRaL be- NCr verborgenen VWesenheiıt, welche Imı% dem galnzCch Sein
rutt. auts} verknüpft 1iSt Wenn deren Kraft nıcht 190087

Nun zurück ZUuUr Deutung der drel »Schwüre« beım Ma- kabbalıstisch magischen Begriffen umschrieben wiırd
drei davon sind Warnungen, die Knechtschaft wiıird S1C durch geometrische und astrologische Wa»>$ kel-

aufzuheben, drei andere warnen davor, das Ende CeN£t- NCN Unterschied macht ezug auf die (Jarantıe der
hüllen »dass SIC nıcht aut die Mauer hinaufsteigen« unerschütterlichen Gewissheit Jene verborgene (Gesetz-
deutet dass die Zerstreuung nıcht aufheben: mässıgkeıt der CWIBCN Existenz hat I} kabbalistisches
»dass S1C nıcht das Ende enthüllen« Wıssen um das Aquıvalent, nämlı:ch den » Namen« den über ihnen Be-

rutenen Gottesnamen Der Name 1T die konkrete OormeEnde steckt bereits VO  — Erlösung, aber die Endzeit
lässt sich nıcht vorhersehen un: -Sapcn, ehe denn eıit welche die mmanen Gesetzmässigkeit der Jüdischen
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mehr vor« (122). Es ist klar, dass schon die Tatsache ihres 
Nicht-verw-urzelt-Seins in einem anderen Land die Ver-
bindung zu ihrem wahren und natürlichen Ort aufrechter-
hält, und daraus ergibt sich zwangsläufig die positive Ant-
wort auf die Frage nach der Zerstreuung. Zerstreuung als 
Beweis für eine entwurzelte Soziologie ist gleichzeitig Be-
weis für das Vorhandensein von natürlichen echten Wur-
zeln bei demjenigen, der im Exil nicht Wurzeln schlägt. 
Wenn die Juden an einen einzigen Ort exiliert worden 
wären und nicht über die ganze Welt verstreut, hätte man 
meinen können, es gäbe einen Ersatz für das Land Israel. 
Der MaHaRaL hätte eine territoriale Konzentrierung von 
Juden im Exil gewiss auch nachträglich nicht gebilligt, er 
sagt nämlich: »Sie sind über die ganze Welt zerstreut, und 
er hat ihnen kein eigenes Land gegeben, sondern die gan-
ze Welt ist ihr Ort . . . Aber dass das Exil als solches be-
steht, das entspricht nicht der Ordnung, sondern ist eine 
Anordnung Gottes, er sei gelobt, der dies ( = die Zer-
streuung) verhängt hat« (122). Mit 'anderen Worten: Das 
Exil muss anomaler Zustand, Abweichung von der natür-
lichen Ordnung bleiben und darf nicht zur neuen Ord-
nung werden, die ein Ersatz für die ursprüngliche unver-
änderliche Ordnung wäre. 

Das Geheimnis des Exils 
»Eine von beiden Möglichkeiten müsste zwangsläufig ein-
treten«, meint der MaHaRaL, »entweder es kehrt in die 
Ordnung zurück und das Exil wird aufgehoben, oder 
(Gott behüte!) die anderen überwältigen es ganz und 
gar.« Das bedeutet, dass das Exil keinen eigenständigen 
Stellenwert erhält und nicht als eine Lösung zu betrachten 
ist; entweder das Exil endet mit dem Kommen der Erlö-
sung, oder das jüdische Volk endet — was Gott verhüten 
möge! Ewige Dauer von Israels Exil kommt als Möglich-
keit überhaupt nicht in Frage, und somit wacht der Zu-
stand der Zerstreuung mittels der Regenerationsfähigkeit 
sowohl darüber, dass das Exil nicht durch Verschwinden 
des Volkes endet, als auch darüber, dass das Exil nicht 
durch übermässige Verwurzelung desselben am fremden 
Ort, eine Art Alternativlösung der Judenfrage, endet. 
Wenn letzteres der Fall wäre, d. h. wenn das Exil für die 
Juden eine Lösung wäre, dann wäre dies wirklich ein Zei-
chen dafür, dass Gott sie verlassen hätte, und umgekehrt: 
Wäre das Exil keine göttliche Anordnung, so bestünde es 
längst nicht mehr! Aus der Logik dieser Sonderexistenz 
des jüdischen Volkes entwickelt sich allmählich eine 
nicht-aktivistische Theorie gegenüber dem Verhängnis 
von Exil und Zerstreuung, und die berühmten drei 
Schwüre — nicht auf die Mauer (oder: wie eine Mauer) 
hinaufzusteigen, nicht gegen die Völker zu rebellieren, 
und dass die Völker Israel nicht zu hart unterjochen sol-
len (bKetubbot 111a) — werden als Leitlinien gedeutet, 
welche die neue Norm für das Überleben im Exil setzen 
sollen. Diese drei »Schwüre«, die bereits im Talmud zu 
sechs geworden sind, haben in der Diskussion um die Ein-
wanderung ins Land Israel von Anbeginn bis auf unsere 
Tage Geschichte gemacht. Das ging so weit, dass R. Joelis 
Teitelboim, der anti-zionistische Führer der Satmarer 
Chassidim, sich zur Fundierung einer anti-aktivistischen 
Halacha auch auf diese Äusserungen des MaHaRaL be-
ruft. 
Nun zurück zur Deutung der drei »Schwüre« beim Ma-
HaRaL: drei davon sind Warnungen, die Knechtschaft 
aufzuheben, drei andere warnen davor, das Ende zu ent-
hüllen. 1) »dass sie nicht auf die Mauer hinaufsteigen« 
deutet er: dass sie die Zerstreuung nicht aufheben; 2) 
»dass sie nicht das Ende enthüllen« — im 'ZVissen um das 
Ende steckt bereits etwas von Erlösung, aber die Endzeit 
lässt sich nicht vorhersehen und -sagen, ehe denn es Zeit 

ist (Näheres zu dieser These im zweiten Kapitel). Ebenso 
darf man das Kommen des Endes nicht durch Gebet ge-
waltsam beschleunigen, es nicht berechnen noch seine Ge-
heimnisse den Völkern der Welt offenbaren. Israel muss 
das Verhängnis des Exils bewahren und darf den Schwur 
nicht aufheben, selbst wenn dies mit so schweren Leiden 
verbunden ist wie zur Zeit der Religionsverfolgung oder 
wenn das Exil selbst für Israel ein gewisses Mass an »Auf-
hebung« bedeutet. Die innere Einheit, sie ist von nun an 
Israels Existenz anstelle seines Ortes, »so schickt es sich 
für eine Nation, welche die ganze Welt ist, dass die ganze 
Welt ihr Ort sei« (121). Man muss deutliche Absonderung 
in den Lebensformen, in Kleidung und Nahrung üben 
und das Leben im Exil durch Beschäftigung mit Tora auf 
den Talmudschulen verinnerlichen, auch muss man sich 
sehr hüten, den Weltvölkern nicht zu ähnlich zu werden, 
sonst »werden sie etwa nicht wert erfunden, von ihnen 
ausgesondert zu werden«, wenn die Stunde gekommen 
ist. Mit anderen Worten: Man soll sich nicht zu viel mit 
messianischen Spekulationen abgeben und in der Umwelt 
nicht zu heimisch werden, vielmehr die Oberherrschaft 
der Völker annehmen und Distanz zu ihnen halten. An 
dieser Stelle entwickelt sich die Erkenntnis der metaphysi-
schen Perspektive der jüdischen Existenz und wird zur 
Hauptsache. Auf dieser Grundlage wird die Existenz im-
mer deutlicher, und die Definition des Volkes selbst be-
steht in seiner Zugehörigkeit zu Gott: »Schliesslich muss 
es doch eine einzige Nation in der Welt geben, die Gott, 
gelobt sei er, gehört« (61). Diese Aussage ist interessant, 
nicht so sehr durch die Tatsache des metaphysischen Be-
wusstseins, das bei R. Jehuda Halevi nicht so viel anders 
ist, sondern durch ihre Verwendung für das Argument, 
dass diese Tatsache als solche die Beendigung des Exils 
garantiert, insofern als undenkbar ist, dass ein Volk, das 
den Kern der Welt und den Anbeginn der Weltvölker aus-
macht, ewiglich im Zustand der Unterjochung durch die 
Völker bleiben sollte. Israels Erniedrigung, ihr »Ge-
beugtsein bis zum Staube«, wie er sagt, könnte zu der An-
nahme verleiten, Israel sei in Gottes Augen minderwertig! 
Und eben das ist ja der christliche Vorwurf seit eh und je, 
dass das Exil den Endpunkt von Israels Erwähltheit mar-
kiere, wofür der konkrete Zustand seiner Existenz das be-
ste Beispiel sei. 
Das politische und nationale Scheitern hat schon immer 
als theologisches Kriterium erster Ordnung gegolten. Die 
Polemik gegenüber dem Christentum führt den 
MaHaRaL in zwei Richtungen: einerseits zu einer Rück-
nahme der Forderungen nach Ringen um Erfolg in dieser 
Welt und andererseits zur Vertiefung der Thesen von der 
wunderbaren und einzigartigen Beschaffenheit der jüdi-
schen Existenz insgesamt, insbesondere im Exil. Auch die 
metaphysische Aussage, welche die Anerkennung des 
Sonderwesens verlangt, malt dieses Wesen in naturalisti-
schen, häufig sogar kabbalistischen und magischen Far-
ben, welche die Existenz bewahren sollen und ebensowe-
nig aufhebbar sind wie die Naturgesetze selbst. 
Nicht Berufung auf Bibelverse oder göttliche Verheissun-
gen ist es, was die Gewissheit der Ewigkeit der Existenz 
ausmacht, sondern die Gesetzmässigkeit des Bestandes ei-
ner verborgenen Wesenheit, welche mit dem ganzen Sein 
aufs innigste verknüpft ist. Wenn deren Kraft nicht mit 
kabbalistisch magischen Begriffen umschrieben wird, so 
wird sie es durch geometrische und astrologische, was kei-
nen Unterschied macht in bezug auf die Garantie der 
unerschütterlichen Gewissheit. Jene verborgene Gesetz-
mässigkeit der ewigen Existenz hat ein kabbalistisches 
Äquivalent, nämlich den »Namen«, den über ihnen ausge-
rufenen Gottesnamen. Der Name ist die konkrete Formel, 
welche die immanente Gesetzmässigkeit der jüdischen 
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Exıstenz darstellt, und natürlich Ist Sie unauthebbar, se1l Völkern, eın besonderes olk für sich, WI1IE bereits erläu-
denn, die Exıstenz selbst werde aufgehoben, »und daraus fe  - Und zweiıtellos hat das israelısche olk alle übrigen
1sSt dır die Ewigkeıit sraels deutlich geworden, denn 6c$ Völker Gegnern, und dıe Gegner würden überwın-
annn doch keine Veränderung ıhnen statthaben, da {Is- den und auslöschen, solange Im Exıl un: ihnen Nnier-

worten ISt. Daher hat seinen Namen mit ihnen VOT-rael doch das Hauptstück der Vırklichkeit St« (62) An
dieser Behauptung unübersehbar 1St das Moment, dass knüpft, Sıe haften Gott, gelobt se1 Er, und da-
aussere Umstände dem Grund VO  - sraels Exıstenz nıchts durch übermögen die Völker sı1e nicht und dies wird
anhaben können, Mag das Exiıl ange dauern, w1e Kette ZENANNET, denn hängt Schlüssel und hält ıhn,
wiil, sraels Exıstenz 1st VO.:  ; historischen Gegebenheiten damit nıcht verlorengeht Und hat seinen Na-
überhaupt unabhängig, Ooder in seinen Worten »Keıner Inen mit ihnen verknüpft, auf dass Sie nicht den Völ-
soll Israel stehe Rande der Auflösung ohb der ern verlorengehen sollten« (63)
Schwere des Exils.« Ganz im Gegenteıil, meıint der Gott, der um die Existenz des Seins besorgt St, damıt
MaHaRKRaLl, wenn die »Schwere des Exıls« ihren Bestand €e1in »roher Holzklotz« St, sondern eın Palast mMı1t Innen-
wirklich gefährden vermöchte, bestünden S$ie schon rFaum, isSt. auch derjenige, der den »Schlüssel« in dieses
längst nıcht mehr, und bereits zu gegenwärtigen eit- Sein wirtft und ıhn unautlöslich damıt verknüpft, nämlich
punkt aussern viele iıhr Erstaunen, WwWIE Israel sıch im Zu- durch seinen Namen im Namen Israels.? Dieser Name 15t
stand tieister Erniedrigung überhaupt noch halten könne, also nıcht 1Ur iıne Art Schutzamulett für das konkrete
»und e$s 1st wunderbar in den ugen sämtlhicher Ercbe- olk Israel, sondern garantiert auch die Wahrung VO  —
wohner, e$s sSe1 doch unmöglich, dass diese Natıon über- orm und Sınn des Se1ns.
haupt bestehen könne!« Wwar erscheint diese Existenz wIıe Die Zeichen der Erlösung 1 FExil1ne Exıstenz Rande des Abgrunds VOF lauter Verfol-
gungen und Austreibungen, aber T atsache St, dass s1e Wenn auch das allgemeın soziologısche Phänomen des

Exıls nıchts über den wahren Status des jüdischen Volkeswerden durch »Personen, die der Öbrigkeit
nahestehen«, Ssagt der MaHaRaLlL, und das 1sSt. das Zeichen aussSagt, enthält doch Hınvweise auf Macht und DPo-
dafür, dass (JOtt S$1e nıcht verworten hat. Demnach 1St tentlal, Ja Anzeıichen der künftigen Erlösung. Eın

olches Moment aussert sich, nach der Auffassung des„uch diese aktuelle gefühlsträchtige Forme!l in den Hän- MaHaRaL, beim Gebet, das eın Modellfail VO  - Eınsamm-den des MaHaRaL. eın Werkzeug der Polemik.
W as oli in diesem Zusammenhang »Hauptstück der lung der Zerstreuten und Heraustreten aus der Herrschaft

der Völker durch Auf-sıch-Nehmen des Jochs des CGsottes-Welt« (yar ba-olam) heissen? In den ugen des
MaH4RaL. ra Israel das Rätsel der Exıistenz, ohne Isra- reiches Ist. Man könnte en.: ine rlösung innerhalb
el wäre dıe Welrt stumpf. Er spricht nıcht VO  — Stumpfheit des Exıls, »und wWenn sıch das olk Gott, gelobt se1

versammelt, beim Sffentlichen ebet, dann 1st. das eıngegenüber der Erkenntnis, sondern gegenüber der Ex1-
oder gegenüber dem Sınn, W as tür ıh dasselbe 1St Heraustreten Israels Zerstreuung den Vöhkern,

Und deutet die Stelle im Jerusalemer Talmud und das glt wIie Auslösung der Knechtschaft der Völ-
ker, Wenn S$1e sıch versammeln, rÄl Gott, gelobt se1 Er,(} Taanıot 11{ 6} »Resch Lakisch 1im Namen VOoNn Rab-

bı Jannaı: Der Heıliıge, gelobt s@1 hat seinen Namen beten, dadurch treifen Sı1e AUSs der Zerstreuung heraus,
denn solange Israel sıch den Völkern befindet,mMmit Israel verknüpftt. Wem gleicht dies? einem König, der selbst ausend ZUSAMMEN, heissen s1e die Völkereinen kleinen Palastschlüsse! hatte und Sagte Wenn ıch

den Schlüssel lasse, w1€e 1St, dann geht verloren, viel- Zerstreut£. Jedoch solange S1E in der Gemeinde beten und
mehr H7 ıch ıne Kette daran befestigen, Mas auch sich Gott versammeln, dann 1St das eın Heraustreten

Au S dem Reich der Völker und eın Siıch-daraus-Erhebenverlorengehen, habe iıch doch dıe Kette noch MIir.
So sprach der Heıilıge, gelobt sS£1 Er Wenn iıch die Israelı- Gott, und insofern heisst CS, dass (zJott AUS$S der
ten lasse, WIE S1e sınd, dann gehen S1e den Völkern Knechtschaft der Völker auslöst; ausserdem haben s1e die

Möglichkeit der Erhebung und des Aufstiegs AUS den Völ-verloren, vielmehr 11l ıch meınen PrÖOSsSCNH Namen mi1t ıh-
Nen verknüpfen, denn w ıas bedeutet der Vers: kern durch Wohltätugkeit, denn durch Wohltun erhebt
> Wenn das die Kanaanäer und alle Eiınwohner des Landes sıch der Mensch« (64) Demnach hat die Tatsache der

usseren Völkerherrschaft über ıhr Leben keinerlei Eın-hören, umringen SIE und vertilgen NSsSere Namen VOIMN
der Erde, und w as machst du dann mMiıt deinem grossen uss auf die Frage nach ihrem wahren VWesen und nach

ihrer geistigen Erhebung. Die Tora führt S$1E U dem Be-Namen, der mıt uns verknüpft 1St 7< (Jos /,9) hıs hier das reich der Völker heraus und bringt S1e In den Bereich (JOt-Talmudzitat, und die Deutung lautet folgendermassen:
Diese VWeltr 1St. e1in Königspalast, und Israel iSt der Schlüs- tes Dıe Tora 1St War das Medium des Anhaftens

Gott, aber der MaHaRaL hat wIeE kein anderer das olkse] dazu. Wenn eın Israe] gäbe, schiene der Palast VELI-
Israel selhst einem UOrganismus, einer primären Ex1-schlossen, und wWEenNnn der Palast verschlossen 1St, dann 1St

nıchts nutze und wird nıcht einmal ein Haus 5C- StCNZ, der ersten VO  — CGOtt auspEgaANSECNEN Wirkung, 5C-
macht, und dieser Aspekt seiner Erstgeburt hat siıcherlichNannt, denn hat Ja keine Öffnung; folglich: wenn Gründe, die wiederum miıt der jüdisch-christlichen Dis-eın Israel gibt, dann 1st der Palast, nämlıich die VWelt,

nıchts nutze, SIP ıst verschlossen und der Name Palast kussiıon den Gottessohn zusammenhängen. Der Ma-
behauptet auf eben dieser theologischen Basıs,trifft SOZUSagCNMN ar nıcht auf S1e Z darum wırd Israel

kleiner Schlüssel BENANNT, denn sie sınd eın kleines olk dass Israel (Jottes ureigentlicher Sohn 1St, und SO wIı]ıe der
und doch der Schlüsse!l zu Brosscnh Palast. Und wıe he- Bewirker eıner iSt, ann azuch der Rewirkte UUr einer se1N,

e$ gibt keine wel desselben Status. »Und dies lehrt, dassreits erläutert, gilt Israel als ıne Vorform für die VWelt, hier ine völlige Verknüpfung vorliegt, denn S1E gehendarum vergleicht Israel miıt einem Schlüssel, denn der
Schlüssel schliesst den Palast auf, dass offen St, und hervor U seiner eigentlichen VWahrheit.« Und »insofern

als sıe Söhne CGottes sind, sınd sıe nıcht austauschbar, undWENN eın Schlüssel da ISt, dann 1sSt. der Palast verschlos- dıes lässt sıch nıcht übertragen und austauschen, dennsCn und gleichsam eın roher Holzklotz, undurchdringlich,
ohne Hohlraum, und hat al nıcht dıe orm e1NEeSs Pala- g1bt keine ENSCIEC Verbindung als dıe VO:  a V ater und Sohn

denn der Sohn exIistiert VO Vater her, 1st nicht VonSteS, der ja offen wäre Und 6Cr sprach, wWenn die Israeli-
ten lıesse, W1e SiE sind, dann gingen Sie den Völkern C  C emeint ist das theophore Element 1m Namen sra-El, vgl Gen
verloren, denn Israel ist eın olk geschieden VO  - allen 32,29
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Existenz darstellt, und natürlich ist sie unaufhebbar, es sei 
denn, die Existenz selbst werde aufgehoben, »und daraus 
ist dir die Ewigkeit Israels deutlich geworden, denn es 
kann doch keine Veränderung an ihnen statthaben, da Is-
rael doch das Hauptstück der Wirklichkeit ist« (62). An 
dieser Behauptung unübersehbar ist das Moment, dass 
äussere Umstände dem Grund von Israels Existenz nichts 
anhaben können, mag das Exil so lange dauern, wie es 
will, Israels Existenz ist von historischen Gegebenheiten 
überhaupt unabhängig, oder in seinen Worten: »Keiner 
soll sagen, Israel stehe am Rande der Auflösung ob der 
Schwere des Exils.« Ganz im Gegenteil, meint der 
MaHaRaL, wenn die »Schwere des Exils« ihren Bestand 
wirklich zu gefährden vermöchte, bestünden sie schon 
längst nicht mehr, und bereits zum gegenwärtigen Zeit-
punkt äussern viele ihr Erstaunen, wie Israel sich im Zu-
stand tiefster Erniedrigung überhaupt noch halten könne, 
»und es ist wunderbar in den Augen sämtlicher Erdbe-
wohner, es sei doch unmöglich, dass diese Nation über-
haupt bestehen könne !« Zwar erscheint diese Existenz wie 
eine Existenz am Rande des Abgrunds vor lauter Verfol-
gungen und Austreibungen, aber Tatsache ist, dass sie 
stets gerettet werden durch »Personen, die der Obrigkeit 
nahestehen«, sagt der MaHaRaL, und das ist das Zeichen 
dafür, dass Gott sie nicht verworfen hat. Demnach ist 
auch diese aktuelle gefühlsträchtige Formel in den Hän-
den des MaHaRaL ein Werkzeug der Polemik. 
Was soll in diesem Zusammenhang »Hauptstück der 
Welt« (yar ba-olam) heissen? In den Augen des 
MaHaRaL trägt Israel das Rätsel der Existenz, ohne Isra-
el wäre die Welt stumpf. Er spricht nicht von Stumpfheit 
gegenüber der Erkenntnis, sondern gegenüber der Exi-
stenz oder gegenüber dem Sinn, was für ihn dasselbe ist. 
Und so deutet er die Stelle im Jerusalemer Talmud 
(jTaaniot II 6): »Resch Lakisch sagte im Namen von Rab-
bi Jannai: Der Heilige, gelobt sei ER, hat seinen Namen 
mit Israel verknüpft. Wem gleicht dies? einem König, der 
einen kleinen Palastschlüssel hatte und sagte: Wenn ich 
den Schlüssel lasse, wie er ist, dann geht er verloren, viel-
mehr will ich eine Kette daran befestigen, mag er auch 
verlorengehen, so habe ich doch die Kette noch an mir. 
So sprach der Heilige, gelobt sei Er: Wenn ich die Israeli-
ten lasse, wie sie sind, dann gehen sie unter den Völkern 
verloren, vielmehr will ich meinen grossen Namen mit ih-
nen verknüpfen, — denn was sonst bedeutet der Vers: 
'Wenn das die Kanaanäer und alle Einwohner des Landes 
hören, umringen sie uns und vertilgen unsere Namen von 
der Erde, und was machst du dann mit deinem grossen 
Namen, der mit uns verknüpft ist?< (Jos 7,9) — bis hier das 
Talmudzitat, und die Deutung lautet folgendermassen: 
Diese Welt ist ein Königspalast, und Israel ist der Schlüs-
sel dazu. Wenn es kein Israel gäbe, schiene der Palast ver-
schlossen, und wenn der Palast verschlossen ist, dann ist 
er zu nichts nütze und wird nicht einmal ein Haus ge-
nannt, denn er hat ja keine Öffnung; folglich: wenn es 
kein Israel gibt, dann ist der Palast, nämlich die Welt, zu 
nichts nütze, sie ist verschlossen und der Name Palast 
trifft sozusagen gar nicht auf sie zu, darum wird Israel 
kleiner Schlüssel genannt, denn sie sind ein kleines Volk 
und doch der Schlüssel zum grossen Palast. Und wie be-
reits erläutert, gilt Israel als eine Vorform für die Welt, 
darum vergleicht er Israel mit einem Schlüssel, denn der 
Schlüssel schliesst den Palast auf, so dass er offen ist, und 
wenn kein Schlüssel da ist, dann ist der Palast verschlos-
sen und gleichsam ein roher Holzklotz, undurchdringlich, 
ohne Hohlraum, und er hat gar nicht die Form eines Pala-
stes, der ja offen wäre. Und er sprach, wenn er die Israeli-
ten liesse, wie sie sind, dann gingen sie unter den Völkern 
verloren, denn Israel ist ein Volk geschieden von allen 

Völkern, ein besonderes Volk für sich, wie bereits erläu-
tert. Und zweifellos hat das israelische Volk alle übrigen 
Völker zu Gegnern, und die Gegner würden es überwin-
den und auslöschen, solange es im Exil und ihnen unter-
worfen ist. Daher hat er seinen Namen mit ihnen ver-
knüpft, d. h. sie haften an Gott, gelobt sei Er, und da-
durch übermögen die Völker sie nicht . . . und dies wird 
Kette genannt, denn es hängt am Schlüssel und hält ihn, 
damit er nicht verlorengeht . . . Und so hat er seinen Na-
men mit ihnen verknüpft, auf dass sie nicht unter den Völ-
kern verlorengehen sollten« (63). 
Gott, der um die Existenz des Seins besorgt ist, damit es 
kein »roher Holzklotz« ist, sondern ein Palast mit Innen-
raum, er ist auch derjenige, der den »Schlüssel« in dieses 
Sein wirft und ihn unauflöslich damit verknüpft, nämlich 
durch seinen Namen im Namen Israels. 2  Dieser Name ist 
also nicht nur eine Art Schutzamulett für das konkrete 
Volk Israel, sondern er garantiert auch die Wahrung von 
Form und Sinn des Seins. 

Die Zeichen der Erlösung im Exil 
Wenn auch das allgemein soziologische Phänomen des 
Exils nichts über den wahren Status des jüdischen Volkes 
aussagt, so enthält es doch Hinweise auf Macht und Po-
tential, ja sogar Anzeichen der künftigen Erlösung. Ein 
solches Moment äussert sich, nach der Auffassung des 
MaHaRaL, beim Gebet, das ein Modellfall von Einsamm-
lung der Zerstreuten und Heraustreten aus der Herrschaft 
der Völker durch Auf-sich-Nehmen des Jochs des Gottes-
reiches ist. Man könnte sagen: eine Erlösung innerhalb 
des Exils, »und wenn sich das Volk zu Gott, gelobt sei 
ER, versammelt, beim öffentlichen Gebet, dann ist das ein 
Heraustreten aus Israels Zerstreuung unter den Völkern, 
und das gilt wie Auslösung aus der Knechtschaft der Völ-
ker, wenn sie sich versammeln, um zu Gott, gelobt sei Er, 
zu beten, dadurch treten sie aus der Zerstreuung heraus, 
denn solange Israel sich unter den Völkern befindet, 
selbst tausend zusammen, so heissen sie unter die Völker 
zerstreut. Jedoch solange sie in der Gemeinde beten und 
sich zu Gott versammeln, dann ist das ein Heraustreten 
aus dem Reich der Völker und ein Sich-daraus-Erheben 
zu Gott, und insofern heisst es, dass er Gott aus der 
Knechtschaft der Völker auslöst; ausserdem haben sie die 
Möglichkeit der Erhebung und des Aufstiegs aus den Völ-
kern durch Wohltätigkeit, denn durch Wohltun erhebt 
sich der Mensch« (64). Demnach hat die Tatsache der 
äusseren Völkerherrschaft über ihr Leben keinerlei Ein-
fluss auf die Frage nach ihrem wahren Wesen und nach 
ihrer geistigen Erhebung. Die Tora führt sie aus dem Be-
reich der Völker heraus und bringt sie in den Bereich Got-
tes. Die Tora ist zwar das Medium des Anhaftens an 
Gott, aber der MaHaRaL hat wie kein anderer das Volk 
Israel selbst zu einem Organismus, zu einer primären Exi-
stenz, der ersten von Gott ausgegangenen Wirkung, ge-
macht, und dieser Aspekt seiner Erstgeburt hat sicherlich 
Gründe, die wiederum mit der jüdisch-christlichen Dis-
kussion um den Gottessohn zusammenhängen. Der Ma-
HaRaL behauptet auf eben dieser theologischen Basis, 
dass Israel Gottes ureigentlicher Sohn ist, und so wie der 
Bewirker einer ist, kann auch der Bewirkte nur einer sein, 
es gibt keine zwei desselben Status. »Und dies lehrt, dass 
hier eine völlige Verknüpfung vorliegt, denn sie gehen 
hervor aus seiner eigentlichen Wahrheit.« Und »insofern 
als sie Söhne Gottes sind, sind sie nicht austauschbar, und 
dies lässt sich nicht übertragen und austauschen, denn es 
gibt keine engere Verbindung als die von Vater und Sohn 
. . . denn der Sohn existiert vom Vater her, ist nicht von 

2  Gemeint ist das theophore Element im Namen Isra-El, vgl. Gen 
32,29. 
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ıhm erworben«. Und als »NaturgemMäasse« Entgegnung ans sıch als hre Erben kraft des »NCUEN Bundes« betrachteten.
Christentum, das dem Judentum seın Erstgeburtsrecht In den Augen des MaHaRaL auf der Grundlage selner
streitig machen wollte, greift weiıter AUSs und erklärt, existentiellen Philosophie ist überhaupt unmöglıch,
Ww1eSsOo dies e1in unvererbliches Recht 1St. Das Verhaflttetsein dass e1in solcher »NEUETr Bund« anstelle des alten geschlos-
des Jjüdiıschen Volkes mıiıt Gott ist keine Privatsache und sSCH wird, denn nach seiner Detinition 1st dıie Tora nıchts
ist auch keine Sache VOo  — Patriarchenverdienst durch Got- anderes als eın 5System VO:  3 »Weltordnung«, 11€ Ordnung
teserkenntnis, ist PLWAas ganz anderes. Es gehört den der Existenz, dıe Israel] und NUur Israel AaNngEMESICH LST, und
ursprünglıchen (Gesetzen der Existenz, oder, WI1IE der der beste Beweıs dafür ist die Tatsache, dass dıe Christen
MaHaRBRaL NNC, andelt sıch eın »Anhaften ım die Tora Ja nıcht halten, denn SiE ISst schon Vo  - der ıhr-
Allgemeinen«. »Und beım Allgemeıinen g1bt keine Ver- senhaften Struktur als Weltordnung her nicht für S1iE be-
änderung.« Dieser Stand des Verhaftetseins oder der Zu- stiımmt. Daher MUSSILE die Verleihung der ora Israel
gehörigkeit wird durch die Sünde nıcht ausgelöscht, denn autf die Weltschöpfung hın erfolgen, denn S1E 1St 1Ne Er-
die Sünde vermag das »allgemeıne« System nicht VeEer- anzung des Schöpfungswerks. Und AauSssert siıch der
ändern, oder mir seınen Worten »durch die Sünde be- MaHaRaL „Man ann nämlich auf BAl keinen Fall
wirkte Veränderung gehört sıch nıcht.« gCN, dass die ora sraels Giüte willen verliehen WUuT-
Dıe Erwählung hört nıcht auf, denn SiE ıst VOo  — vornherein de, S1P 1n dieser Welt zu Guten und Z.U en der

keine Bedingung gebunden, und S1IE 1St auch nıcht zukünftigen Weilt tühren, dass INa  - tfolgern dürfte,
übertragbar auf einen anderen, der sıch selbst ebenftalls als nachdem Israel 194108  . gesündigt hat, habe S1E VvVo  — seiınem
legitimen Erben der Verheissung Abraham betrachtet, Antlıtz verstossen und iıhnen die ora>die

ihnen ihrem Besten verliehen hatte denn die orada diese Verheissung nıcht Abraham, sondern eindeu-
tig seinen Samen, nämliıch Israel, erging, mıt seinen wurde Israel wWwW16e eın Joch auferlegt.« Ferner: »Und das ist
Worten: Erwählt wurde nıcht Abraham persönlich, SC)11- nıcht möglıch für eın anderes Volk, wWw1€ du siehst n dem
dern das jüdische Volk, seine Nachkommen.« I dIie »allge- Volk, das dıie Tora ‚WwWar anerkennt, aber doch nicht 1 S1P
meıne Erwählung« verhält sich WwWIE eın Naturgesetz, oder eingedrungen 1St S1E halten dies beweist NUL, dass ıhm
nach seiner Definition, andelt sıch »eigentliche Er- die ora nıcht zugehört.« » Von 1U  . WISSE, dass die Er-
wählung«, nıcht Erwählung aufgrund Vo  - T a- wählung Israels notwendig ISt nach der Weltordnung
ten. Im Grunde entzieht der MaHaRaL der Diskussion der lora willen, denn die VWelt ann nıcht bestehen ohne
miıt dem Christentum die theologische Grundlage, iındem 1lora, und dıe ora kann keinem anderen angehören als

die ethische Komponente entfernt, weiıl jede solche Israel Und geht denn SCN, dass eın Notwen-
Diskussion über 500 Jahre hın sıch als ausweglos FWI1E- diges zurückgenommen und aufgehoben werden Oollte?
SCT) hat, olange sich dıe Christen ZUur Untermauerung ıh- Wenn dies nämlich VOTr seiner Umsetzung ın die Tat NOL-
rer Ansprüche autf die elende Exıistenz der Juden 1n der wendig WAdl, wWIE sollte dann nach seiner Umsetzung in
Geschichte beruten und solange der Vorwurf der Sünde die Tat aufgehoben werden? Die Ursache für die Erwäh-
WI1E eın Damoklesschwert über ıhrem Haupte schwebt, PC- lung Israels 1st doch unverändert, un [ Gott|] stülpte
führt Vo  - der and dessen, der ihnen den Kang streitig den Berg Sınal] über S1E (die Israeliten], S1€E HC-
macht. Der MaHaRaLlL unternımmt YOSSC Anstrengun- waltigen [vgl bPessachim 88a], und gilt die egel, dass

der Vergewaltiger die durch Vergewaltigung erworbenegCNM, zeigen, dass der Begriff »eWIger Bund« bewelst,
dass dieser Bund weder (Jrenze noch Ende hat, »und Frau ihrer Lebtag nıcht entlassen darf« (51) [vgl Dtn 22,
nachdem dies iSt, warum überhaupt sollte der Bund für 29]
en oder WwEe1 sündhaftte Generationen bestehen un für Der MaHaRaL geht alsı weit behaupten, der Er-
die noch ungeborene Nachkommenschaft Abrahams hin- WE1S für die ausschliessliche Beziehung der ora auf Israel
rällıg SEIN« (69) S£1 gerade die Tatsache, dass die Israeliten S1E SCZWUNBEC-
Nıcht einmal (ottes Wille 1st C3, der das Gesetz dieses NErMASISCN, nıiıcht freiwillig, auf sich 4  IM hätten,
Bundes bestimmt, vielmehr sınd das Gesetz der Exıstenz nıcht Aaus freiem Wıllen, sondern, WI1IE Sagl, »nıcht VO  —

Gottes 1n Israel, die Einheit 1m (Gesetz dieser Exıistenz, sich selbst AuUsS, 1Ur dem Druck der Notwendigkeit«
se1ine Notwendigkeit un Naturhaftigkeit »dıe allgeme1- (71) Die exegetische Kühnheit des MaHaRaLl, WENnN

Erwählung« eın ethischer Wert, sondern 1InNe Uur- behauptet, 1m Miıdrasch stünde, »als die Israehten kamen,
gegebene T atsache. »Und du sollst wIiSsenN: die Ursache die Tora in Empfang nehmen, stülpte den Berg
dafür, dass Gott, gelobt Se1 Er, sıch Israel hat, über S1e, SIE vergewaltigen«, verblüftftte selbst die

weder sraels Gerechtigkeit noch seine Taten, SO11- Herausgeber seiner Schriften, denn S1E merken al e1in sol-
dern die allgemeıne Erwählungihm erworben«. Und als »naturgemässe« Entgegnung ans  sich als ihre Erben kraft des »neuen Bundes« betrachteten.  Christentum, das dem Judentum sein Erstgeburtsrecht  In den Augen des MaHaRaL auf der Grundlage seiner  streitig machen wollte, greift er weiter aus und erklärt,  existentiellen Philosophie ist es überhaupt unmöglich,  wieso dies ein unvererbliches Recht ist. Das Verhaftetsein  dass ein solcher »neuer Bund« anstelle des alten geschlos-  des jüdischen Volkes mit Gott ist keine Privatsache und  sen wird, denn nach seiner Definition ist die Tora nichts  ist auch keine Sache von Patriarchenverdienst durch Got-  anderes als ein System von »Weltordnung«, eine Ordnung  teserkenntnis, es ist etwas ganz anderes. Es gehört zu den  der Existenz, die Israel und nur Israel angemessen ist, und  ursprünglichen Gesetzen der Existenz, oder, wie der  der beste Beweis dafür ist die Tatsache, dass die Christen  MaHaRaL es nennt, es handelt sich um ein »Anhaften im  die Tora ja nicht halten, denn sie ist schon von der ihr we-  Allgemeinen«. »Und beim Allgemeinen gibt es keine Ver-  senhaften Struktur als Weltordnung her nicht für sie be-  änderung.« Dieser Stand des Verhaftetseins oder der Zu-  stimmt. Daher musste die Verleihung der Tora an Israel  gehörigkeit wird durch die Sünde nicht ausgelöscht, denn  auf die Weltschöpfung hin erfolgen, denn sie ist eine Er-  die Sünde vermag das »allgemeine« System nicht zu ver-  gänzung des Schöpfungswerks. Und so äussert sich der  ändern, oder mit seinen Worten: »durch die Sünde be-  MaHaRaL: »Man kann nämlich auf gar keinen Fall sa-  wirkte Veränderung gehört sich nicht.«  gen, dass die Tora um Israels Güte willen verliehen wur-  Die Erwählung hört nicht auf, denn sie ist von vornherein  de, um sie in dieser Welt zum Guten und zum Leben der  an keine Bedingung gebunden, und sie ist auch nicht  zukünftigen Welt zu führen, so dass man folgern dürfte,  übertragbar auf einen anderen, der sich selbst ebenfalls als  nachdem Israel nun gesündigt hat, habe er sie von seinem  legitimen Erben der Verheissung an Abraham betrachtet,  Antlitz verstossen und ihnen die Tora genommen, die er  ihnen zu ihrem Besten verliehen hatte ... denn die Tora  da diese Verheissung nicht an Abraham, sondern eindeu-  tig an seinen Samen, nämlich Israel, erging, mit seinen  wurde Israel wie ein Joch auferlegt.« Ferner: »Und das ist  Worten: »Erwählt wurde nicht Abraham persönlich, son-  nicht möglich für ein anderes Volk, wie du siehst an dem  dern das jüdische Volk, seine Nachkommen.« Die »allge-  Volk, das die Tora zwar anerkennt, aber doch nicht in sie  meine Erwählung« verhält sich wie ein Naturgesetz, oder  eingedrungen ist sie zu halten — dies beweist nur, dass ihm  nach seiner Definition, es handelt sich um »eigentliche Er-  die Tora nicht zugehört.« »Von nun an wisse, dass die Er-  wählung«, nicht um Erwählung aufgrund von guten Ta-  wählung Israels notwendig ist nach der Weltordnung um  ten. Im Grunde entzieht der MaHaRaL der Diskussion  der Tora willen, denn die Welt kann nicht bestehen ohne  mit dem Christentum die theologische Grundlage, indem  'Tora, und die Tora kann keinem anderen angehören als  er die ethische Komponente entfernt, weil jede solche  Israel ... Und geht es denn an zu sagen, dass ein Notwen-  Diskussion über 1500 Jahre hin sich als ausweglos erwie-  diges zurückgenommen und aufgehoben werden sollte?  sen hat, solange sich die Christen zur Untermauerung ih-  Wenn dies nämlich vor seiner Umsetzung in die Tat not-  rer Ansprüche auf die elende Existenz der Juden in der  wendig war, wie sollte es dann nach seiner Umsetzung in  Geschichte berufen und solange der Vorwurf der Sünde  die Tat aufgehoben werden? Die Ursache für die Erwäh-  wie ein Damoklesschwert über ihrem Haupte schwebt, ge-  lung Israels ist doch unverändert, und er [Gott] stülpte  führt von der Hand dessen, der ihnen den Rang streitig  den Berg [Sinai] über sie [die Israeliten], um sie zu verge-  macht. Der MaHaRaL unternimmt grosse Anstrengun-  waltigen [vgl. bPessachim 88a], und so gilt die Regel, dass  der Vergewaltiger die durch Vergewaltigung erworbene  gen, zu zeigen, dass der Begriff »ewiger Bund« beweist,  dass dieser Bund weder Grenze noch Ende hat, »und  Frau ihrer Lebtag nicht entlassen darf« (31) [vgl. Dtn 22,  nachdem dies so ist, warum überhaupt sollte der Bund für  29].  ein oder zwei sündhafte Generationen bestehen und für  Der MaHaRaL geht also so weit zu behaupten, der Er-  die noch ungeborene Nachkommenschaft Abrahams hin-  weis für die ausschliessliche Beziehung der Tora auf Israel  fällig sein« (69).  sei gerade die Tatsache, dass die Israeliten sie gezwunge-  Nicht einmal Gottes Wille ist es, der das Gesetz dieses  nermassen, nicht freiwillig, auf sich genommen hätten,  Bundes bestimmt, vielmehr sind das Gesetz der Existenz  nicht aus freiem Willen, sondern, wie er sagt, »nicht von  Gottes in Israel, die Einheit im Gesetz dieser Existenz,  sich selbst aus, nur unter dem Druck der Notwendigkeit«  seine Notwendigkeit und Naturhaftigkeit — »die allgemei-  (71). Die exegetische Kühnheit des MaHaRaL, wenn er  ne Erwählung« — kein ethischer Wert, sondern eine natur-  behauptet, im Midrasch stünde, »als die Israeliten kamen,  gegebene Tatsache. »Und du sollst wissen: die Ursache  um die Tora in Empfang zu nehmen, stülpte er den Berg  dafür, dass Gott, gelobt sei Er, sich Israel genommen hat,  über sie, um sie zu vergewaltigen«, verblüffte selbst die  waren weder Israels Gerechtigkeit noch seine Taten, son-  Herausgeber seiner Schriften, denn sie merken an, ein sol-  dern die allgemeine Erwählung ... Daher geht es auch  cher Midrasch sei ihnen nicht bekannt. Dabei wussten sie  nicht an zu sagen, dass mit dem Aufhören der Ursache,  mit Sicherheit, dass der Gedanke, dass Israel von vornher-  nämlich Israels Gerechtigkeit, auch die Wirkung, nämlich  ein unter Zwang gestanden hätte, im Midrasch gar nicht  dass Er es zu seinem Volk gemacht hat, aufhören solle ... .  vorkommen konnte. Der MaHaRaL benützt die halachi-  Aber in jedem Falle geschah die Erwählung selbst über-  sche Verpflichtung, dass der Vergewaltiger sein Opfer  haupt um keines Tuns willen« (70). Wie für das Volk Isra-  ehelichen muss, als Muster für die immanente Verpflich-  el, so gilt dies auch für die Israel verliehene Tora; sie ist  tung, die Gott durch die Ausübung von Zwang Israel ge-  kein Gesetzeskodex, der Wohlverhalten oder eine wirksa-  genüber eingegangen ist. Das ist der ethische Schuldbrief  me Moral garantiert, sie wurde auch nicht unter einer  eines Existentialisten, bei dem die Ewigkeit der Existenz  ethisch fundierten Bedingung verliehen; hier handelt es  durch deren Gezwungensein garantiert wird. Das Gesetz  ihres Erwähltseins von Geburt her ist das Gesetz ihrer  sich nicht darum, dass das eine um des anderen willen be-  steht: Israel existiert nicht um des Gesetzes willen, son-  Existenz, und »da ihre Wirklichkeit sich zwangsläufig von  dern die Tora ist das Gesetz der Existenz.? Auch die Fun-  der Bewirkung her ergibt« — wie er sich philosophisch aus-  dierung dieser Beziehung zwischen Israel und der Tora ist  drückt —, so ist auch ihre Erwählung eine zwangsläufige,  daher kann die Sünde ihre Erwählung gar nicht aufheben,  zweifellos gegen den Anspruch der Christen gerichtet, diä  wie sie auch gar keine Möglichkeit haben, nicht zu sein,  3 Vgl. meinen Aufsatz Die juridische Konzeption des MaHaRaL  — die Antithese zum Naturgesetz (hebr.), in: Daat 1978/79,  ebenso können sie gar nicht umhin, erwählt zu sein. Die  S. 147-157; eine englische Übersetzung dieses Artikels wird dem-  Existenz ist mit der Erwählung identisch oder mit seinen  nächst in der Zeitschrift Jewish Law Annual erscheinen.  Worten, philosophisch formuliert: »Das Bewirkte ergibt  IM 21 | 231Daher geht auch cher Midrasch SE1 ihnen nıcht bekannt. Dabei WwWussten S16
nıcht gCN, dass mıt dem Aufhören der Ursache, mMit Sicherheit, dass der Gedanke, dass Israel VO  — vornher-
nämlich sraels Gerechtigkeit, auch die Wiırkung, nämlich eın Zwang gestanden hätte, IM Midrasch gar niıcht
dass Er seinem olk gemacht hat, authören solle vorkommen konnte. \Der MaHaRaL benützt die alach!:-
ber In jedem Falle geschah dıe Erwählung selbst über- sche Verpflichtung, dass der Vergewaltiger sein Opter
haupt [1 keines uns willen« 70) Wııe für das olk Isra- ehelichen INUSS, als Muster für die immanente Verpflich-
el; gılt dies auch für die Israe] verliehene Tora; S1E Ist LUNg, die Gott durch die Ausübung VOoONn Zwang Israel p
kein Gesetzeskodex, der Wohlverhalten oder Ine wirksa- genüber eingegangen ISt. Das ist der ethische Schuldbrief

Moral garantiert, S1€E wurde auch nıcht eıner eines Existentialisten, bel dem die Ewigkeıit der Exıistenz
ethisch fundierten Bedingung verliehen; hier andelt durch deren Gezwungensein garantiert wird. ] J)as Gesetz

ihres Erwähltseins VvVon Geburt her 1St das CGresetz ihrersiıch nıcht darum, dass das 1N€ des anderen willen be-
steht: Israe! existiert nıcht des Gesetzes willen, SUIMN- Exıistenz, und »a hre Wirklichkeit sıch zwangsläufig Vo  n
dern die Tora ISt das Gesetz der Exıistenz.? uch die Fun- der Bewirkung her ergibt« WIE siıch philosophisch aUlS-

dierung dieser Beziehung zwischen Israel und der Tora ist drückt Ist auch hre Erwählung 1Nn€e zwangsläufige,
daher kann die Sünde hre Erwählung al nıcht aufheben,zweıtellos den Anspruch der Christen gerichtet, die wIe SLE auch ga keine Möglichkeit haben, nicht SeIN,

Vgl meiınen Autfsatz Die juridische Konzeption des MaHaRaL
die Antuthese ZUmn Naturgesetz (hebr.), 1 Daat 1978/79, ebenso können SI ar nıcht umbhin, erwählt se1in. Die
1471 5/; ine lısche Übersetzung dieses Artukels wırd dem- Exıstenz 1st mıt der Erwählung identisch oder mit seinen

nächst in der Zeıtsc rıft Jewish Law Annual erscheinen. Worten, philosophisch tormulijert: »Das Bewirkte ergibt
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ihm erworben«. Und als »naturgemässe« Entgegnung ans 
Christentum, das dem Judentum sein Erstgeburtsrecht 
streitig machen wollte, greift er weiter aus und erklärt, 
wieso dies ein unvererbliches Recht ist. Das Verhaftetsein 
des jüdischen Volkes mit Gott ist keine Privatsache und 
ist auch keine Sache von Patriarchenverdienst durch Got-
teserkenntnis, es ist etwas ganz anderes. Es gehört zu den 
ursprünglichen Gesetzen der Existenz, oder, wie der 
MaHaRaL es nennt, es handelt sich um ein »Anhaften im 
Allgemeinen«. »Und beim Allgemeinen gibt es keine Ver-
änderung.« Dieser Stand des Verhaftetseins oder der Zu-
gehörigkeit wird durch die Sünde nicht ausgelöscht, denn 
die Sünde vermag das »allgemeine« System nicht zu ver-
ändern, oder mit seinen Worten: »durch die Sünde be-
wirkte Veränderung gehört sich nicht.« 
Die Erwählung hört nicht auf, denn sie ist von vornherein 
an keine Bedingung gebunden, und sie ist auch nicht 
übertragbar auf einen anderen, der sich selbst ebenfalls als 
legitimen Erben der Verheissung an Abraham betrachtet, 
da diese Verheissung nicht an Abraham, sondern eindeu-
tig an seinen Samen, nämlich Israel, erging, mit seinen 
Worten: »Erwählt wurde nicht Abraham persönlich, son-
dern das jüdische Volk, seine Nachkommen.« Die »allge-
meine Erwählung« verhält sich wie ein Naturgesetz, oder 
nach seiner Definition, es handelt sich um »eigentliche Er-
wählung«, nicht um Erwählung aufgrund von guten Ta-
ten. Im Grunde entzieht der MaHaRaL der Diskussion 
mit dem Christentum die theologische Grundlage, indem 
er die ethische Komponente entfernt, weil jede solche 
Diskussion über 1500 Jahre hin sich als ausweglos erwie-
sen hat, solange sich die Christen zur Untermauerung ih-
rer Ansprüche auf die elende Existenz der Juden in der 
Geschichte berufen und solange der Vorwurf der Sünde 
wie ein Damoklesschwert über ihrem Haupte schwebt, ge-
führt von der Hand dessen, der ihnen den Rang streitig 
macht. Der MaHaRaL unternimmt grosse Anstrengun-
gen, zu zeigen, dass der Begriff »ewiger Bund« beweist, 
dass dieser Bund weder Grenze noch Ende hat, »und 
nachdem dies so ist, warum überhaupt sollte der Bund für 
ein oder zwei sündhafte Generationen bestehen und für 
die noch ungeborene Nachkommenschaft Abrahams hin-
fällig sein« (69). 
Nicht einmal Gottes Wille ist es, der das Gesetz dieses 
Bundes bestimmt, vielmehr sind das Gesetz der Existenz 
Gottes in Israel, die Einheit im Gesetz dieser Existenz, 
seine Notwendigkeit und Naturhaftigkeit — »die allgemei-
ne Envählung« — kein ethischer Wert, sondern eine natur-
gegebene Tatsache. »Und du sollst wissen: die Ursache 
dafür, dass Gott, gelobt sei Er, sich Israel genommen hat, 
waren weder Israels Gerechtigkeit noch seine Taten, son-
dern die allgemeine Erwählung . . . Daher geht es auch 
nicht an zu sagen, dass mit dem Aufhören der Ursache, 
nämlich Israels Gerechtigkeit, auch die Wirkung, nämlich 
dass Er es zu seinem Volk gemacht hat, aufhören solle . . . 
Aber in jedem Falle geschah die Erwählung selbst über-
haupt um keines Tuns willen« (70). Wie für das Volk Isra-
el, so gilt dies auch für die Israel verliehene Tora; sie ist 
kein Gesetzeskodex, der Wohlverhalten oder eine wirksa-
me Moral garantiert, sie wurde auch nicht unter einer 
ethisch fundierten Bedingung verliehen; hier handelt es 
sich nicht darum, dass das eine um des anderen willen be-
steht: Israel existiert nicht um des Gesetzes willen, son-
dern die Tora ist das Gesetz der Existenz.' Auch die Fun-
dierung dieser Beziehung zwischen Israel und der Tora ist 
zweifellos gegen den Anspruch der Christen gerichtet, die 

3 Vgl. meinen Aufsatz Die juridische Konzeption des MaHaRaL 
— die Antithese zum Naturgesetz (hebr.), in: Daat 1978/79, 
S. 147-157; eine englische Übersetzung dieses Artikels wird dem-
nächst in der Zeitschrift Jewish Law Annual erscheinen. 

sich als ihre Erben kraft des »neuen Bundes« betrachteten. 
In den Augen des MaHaRaL auf der Grundlage seiner 
existentiellen Philosophie ist es überhaupt unmöglich, 
dass ein solcher »neuer Bund« anstelle des alten geschlos-
sen wird, denn nach seiner Definition ist die Tora nichts 
anderes als ein System von »Weltordnung«, eine Ordnung 
der Existenz, die Israel und nur Israel angemessen ist, und 
der beste Beweis dafür ist die Tatsache, dass die Christen 
die Tora ja nicht halten, denn sie ist schon von der ihr we-
senhaften Struktur als Weltordnung her nicht für sie be-
stimmt. Daher musste die Verleihung der Tora an Israel 
auf die Weltschöpfung hin erfolgen, denn sie ist eine Er-
gänzung des Schöpfungswerks. Und so äussert sich der 
MaHaRaL: »Man kann nämlich auf gar keinen Fall sa-
gen, dass die Tora um Israels Güte willen verliehen wur-
de, um sie in dieser Welt zum Guten und zum Leben der 
zukünftigen Welt zu führen, so dass man folgern dürfte, 
nachdem Israel nun gesündigt hat, habe er sie von seinem 
Antlitz verstossen und ihnen die Tora genommen, die er 
ihnen zu ihrem Besten verliehen hatte . . . denn die Tora 
wurde Israel wie ein Joch auferlegt.« Ferner: »Und das ist 
nicht möglich für ein anderes Volk, wie du siehst an dem 
Volk, das die Tora zwar anerkennt, aber doch nicht in sie 
eingedrungen ist sie zu halten — dies beweist nur, dass ihm 
die Tora nicht zugehört.« »Von nun an wisse, dass die Er-
wählung Israels notwendig ist nach der Weltordnung um 
der Tora willen, denn die Welt kann nicht bestehen ohne 
Tora, und die Tora kann keinem anderen angehören als 
Israel . . . Und geht es denn an zu sagen, dass ein Notwen-
diges zurückgenommen und aufgehoben werden sollte? 
Wenn dies nämlich vor seiner Umsetzung in die Tat not-
wendig war, wie sollte es dann nach seiner Umsetzung in 
die Tat aufgehoben werden? Die Ursache für die Erwäh-
lung Israels ist doch unverändert, und er [Gott] stülpte 
den Berg [Sinai] über sie [die Israeliten], um sie zu verge-
waltigen [vgl. bPessachim 88a], und so gilt die Regel, dass 
der Vergewaltiger die durch Vergewaltigung erworbene 
Frau ihrer Lebtag nicht entlassen darf« (31) [vgl. Dtn 22, 
29]. 
Der MaHaRaL geht also so weit zu behaupten, der Er-
weis für die ausschliessliche Beziehung der Tora auf Israel 
sei gerade die Tatsache, dass die Israeliten sie gezwunge-
nermassen, nicht freiwillig, auf sich genommen hätten, 
nicht aus freiem Willen, sondern, wie er sagt, »nicht von 
sich selbst aus, nur unter dem Druck der Notwendigkeit« 
(71). Die exegetische Kühnheit des MaHaRaL, wenn er 
behauptet, im Midrasch stünde, »als die Israeliten kamen, 
um die Tora in Empfang zu nehmen, stülpte er den Berg 
über sie, um sie zu vergewaltigen«, verblüffte selbst die 
Herausgeber seiner Schriften, denn sie merken an, ein sol-
cher Midrasch sei ihnen nicht bekannt. Dabei wussten sie 
mit Sicherheit, dass der Gedanke, dass Israel von vornher-
ein unter Zwang gestanden hätte, im Midrasch gar nicht 
vorkommen konnte. Der MaHaRaL benützt die halachi-
sche Verpflichtung, dass der Vergewaltiger sein Opfer 
ehelichen muss, als Muster für die immanente Verpflich-
tung, die Gott durch die Ausübung von Zwang Israel ge-
genüber eingegangen ist. Das ist der ethische Schuldbrief 
eines Existentialisten, bei dem die Ewigkeit der Existenz 
durch deren Gezwungensein garantiert wird. Das Gesetz 
ihres Erwähltseins von Geburt her ist das Gesetz ihrer 
Existenz, und »da ihre Wirklichkeit sich zwangsläufig von 
der Bewirkung her ergibt« — wie er sich philosophisch aus-
drückt —, so ist auch ihre Erwählung eine zwangsläufige, 
daher kann die Sünde ihre Erwählung gar nicht aufheben, 
wie sie auch gar keine Möglichkeit haben, nicht zu sein, 
ebenso können sie gar nicht umhin, erwählt zu sein. Die 
Existenz ist mit der Erwählung identisch oder mit seinen 
Worten, philosophisch formuliert: »Das Bewirkte ergibt 
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sıch zwangsläufig von seiıner Bewirkung her, und e 1St ker, ıne Aussage, die ungeachtet ihrer phılosophıschen
kontingent von sıch selbst her.« Allerdings 15t hier nıcht Formulierung kein eringes romantısches Moment eNTt-
nNnur seine Existenz das zwangsläufige Produkrt seiner Be- hält. » Die auf dem Altar liegengebliebene Asche Isaaks«
wirkung, WIE die Philosophen glaubten, sondern auch S@£1- 15T das ständige Gedenken Gottes Israel, un! dieses

Erwählung: » Denn Er, gelobt se1 Cr, 15{ eın notwendiı- Gedenken wird als völlige Vereinigung hıs Zur Ununter-
CI Bewirker gegenüber srael, und gibt keinen Bewir- scheicharkeit gedeutet, »dafür dass ıhm sein Leben da-
ker ohne Bewirktes, SOmıt 15t Gott, gelobt SE1 Er, OLWEN- hingegeben hat, steht MUunNn ständig VOrTr ıhm, aber diese
digerweise Önıg über S1e, selbst WE S1e nıcht wollen, Dınge sınd noch Geheimnisse überaus tieter VWeısheit,
denn dies geht VO| Bewirker und nıcht V Bewirkten und mehr lässt sich darüber nicht SaBCN« (78)
auUsS, w as nämlich VO Bewirkten ausgeht, kann sıch aNn- Die Unmöglichkeıt des Untergangs beruht auf dem Ge-
dern, denn das Bewirkte unterliegt der Veränderung, da- heimnıs der besonderen Exıstenz, definiert durch »W ESEN-
her 1sSt kontingent VO  - sıch selbst her und zwangsläufig hafte VWahrheit«, nicht T> die übrigen Bestandteıle der
VO seiınem Bewirker her« (72) Aus der lossen Tatsache, Wirklichkeit, die ihrer Natur nach verlorengehen können;
dass Israel (sottes EersSies und notwendiges Bewirktes 1St, »aber Israel als wesenhafte Wahrheit hat se1ine Exıistenz
folgt natürlıch auch se1ine Vollkommenheıit, 1nNne€e oll- VO  } Gott her, gelobt Se1 Er, und somıt wırd hre Existenz
kommenheıt, der keine Sünde CeLlWwas anhaben kann, »denn erhalten und S$1E gehen nıcht verloren« (78), und dies ist
VO: dieser Natıon gilt, dass bereits hre Erschaffung in ab- »das Volk, das einsam lagert«.
soluter Vollkommenheıt geschah, SC dass keine Sünde [l Allmählich Spürt MaN, WI1IE sıch 1Ine€e dialektische These
ıhr wahrzunehmen iSt und dıes 1St der Anlass dafür, herausbildet, dıe sıch zwischen den Zertallssituationen des
dass Gott, gelobt S£] Er, S1€E erwählt hat, denn ziemt Jüdischen Volkes und der Unmöglıchkeıt selnes völligen
sıch, dass das Vollkommene dem Vollkommenen - Zertallens bewegt. Beides gleichermassen 15t e1n Erweıs
trennbar zugeordnet werde, und z1emt sıch nicht, dass für die rwählung. ine Zerbrechlichkeit, die doch nıcht
die Sünde, die doch M Israel Zufälliges Ist, Wechse! richt, dieses »Geeijgnetsein allen« das ist. €S, w ıas
und Veränderung ıhrer Erwählung herbeiführe, denn CI - den MaHaRaL der Behauptung führt, dass hre 1ed-
wählt sind S1iE VoO der Israel wesenhafrt innewohnenden rigkeit auch e1n Beweıs tür ıhre Erwähltheit sel denn
Vollkommenheit her, denn S1E sınd wesenhaft eın VO  m der Gott hebt Ja gerade den Demütigen und Unterdrückten
Sünde«. Fın zufälliges Moment veEIMAS e1In wesenhattes und andererseits hre innere Stärke, weilche hre Ewigkeit
nıcht aufzuheben, »und Man ann nıcht SacNh, dass der bezeugt. Denn »Gott, gelobt Se1 Er, Stutzt die Gemeinde
Zufall EwI1g andauert« (73) So deutet der MaH4RaL die Israels, dass S1C nıcht endgültig falle«. Das Ungleichge-

wiıicht zwischen ıhrer und inneren Existenz wirdVorstellung VO:  j der Gottesebenbildlichkeit dergestalt,
dass Israel das Ebenbild der » Vollkommenheit seiner beschrieben als »Mangel ihrer Erhabenheit und Grösse«,
Schöpfung elbst« St, und dıes Ist auch die Bedeutung ih- der aber hre eigentliche FExıstenz nıcht gefährdet: »aber
res »V öllig-mit-ihm-Verhaftetseins«, wWas eın OS für dass eın Mangel ihr VWesen gelange, das ist nıcht der
sıch ist, sondern ine Exıstenzweise. Der MaHaRaL WEeN- Fall« (85) Möglicherweise hängt auch dıese Aussage mIt
det den Begriff des Verhafttetseins nıcht auf den Einzel- dem kırchlichen Edıikt9wonach INa die Juden
menschen A, sondern auf das olk srael, denn ihm geht ‚wWwar unterdrücken, aber nıcht völlıg vertilgen dürte, denn

S1E muüuüssten bestehen leiben als lebendes Zeugnis derdıe Existenz-Mystik des Volkes Israel als einer pri-
mäaren organıschen Einheit, und e raucht fast nıcht pCc- Schmach tür ihre Sünde und den Sıeg der Kırche. SO
Sagl werden, dass dies innerhalb der jüdisch-christli- könnte ELWa Jenes eigenartıge, über die Juden verhängte
chen Auseinandersetzung die entscheidende rage ISt. Der Existenzschicksal beim MaHaRaLlL einer mystischen
MaHaRaL 111 dem chluss gelangen, dass I11UuUr ine Apotheose des Existenzgeheimnisses geworden sein.
VO freien Wıllen sowohl (Jottes als auch Israels —

abhängıige Verbindung ine ausreichende CGarantıe für sel- Der ınn des Leidens
Unauflösbarkeit blıetet. Wenn I1UTr 1ine€e solche Verbin- Die Aufhebung der ngst VOT dem Untergang ISt noch

dung über jeden Dıiısput rhaben St, lässt dies darauf keine AÄAntwort auf die rage nach der Konfrontation mıiıt
schliessen, WIE tiet die Polemik WAafl. ber die dem Leiden. Der MaHaRaL sıeht 1m Leiden ine Schran-
Aussage 1St sıcher keine eın polemiısch bedingte, ıhm war ke Vor dem Untergang, denn Leiden läutert Israel und
eEsS wirklıch ine BEWISSE Unwahrscheinlichkeit, das zehrt hre Sünde auf, w1€e der Erdboden Metalle in sıch
Wunder der Jüdıschen Exıstenz LunNn, eın VWunder, das autnımmt. Der taub, das niedrigste der vier Elemente,
jedes rationale Argument, das IMIL Erklärungen WIE Treue, hat die grösste Widerstandskraft VO  } allen, »denn Israel
Glauben oder Wıiıllen arbeıtet, weit hinter sıch lässt. Nur ist War Plagen und Leiden AUSSESETZT, aber CS geht daran

nıcht 1Ur nıcht zugrunde, sondern eXIisStiEert EerSst da-ein geheimniısvolles Gesetz, das stark Ist wIE dıe Ex1-
selbst, VeEIMaS einerseılts das Überleben des Jüdi- durch« (85) Leiden schwächen die Existenzkratt nicht,

schen Volkes, andererselts dessen Bereitschaft zu Mär- ganz ım Gegenteil, S1C machen diese eigentlich ersi 48

tyrertod erklären. Dies ist natürlıch ine Abwehr der christlıchen Behaup-
Lung, dass iıhr Leiden für hre Verwerfung ug! Der Ma-Das Märtyrertum wıird gedeutet als Wirkung der Anzıe-

hungskraft, die der Bewirker auf das von ıhm Bewirkte behauptet dagegen: Überfluss (Gutem ın dieser
ausübt, also nıcht ELWa durch freien ıllen oder rationale Welt würde sı1Ee der Erreichung ihres geistigen Nıveaus
Entscheidung: » Denn Israel wird überhaupt nıcht nach hindern, »und S1C lieben auf der Stute des Materıellen«,

wWwI1ıe sich ausdrückt, un:! adurch wäre ıhnen der fu-seinem eigenen Wıiıllen SCZOBCN, sondern NUur nach dem
seines Bewirkers, gelobt SC]1 Er, SIE un! ıhre Seele sınd auf SANS zu Leben der zukünftigen Welt SPCTIKT, und das
Gott, gelobt se1l Er, gerichtet, und insotfern ginge CS BAr ISst doch der Weg, dessentwillen S1C in dieser VWelt
niıcht A. das » HÖören:« dem » Iun« voranzustellen vgl Ex existieren müssen, oder mI1t seinen Worten »und dazu

muüussen SI erhalten werden in dieser Welt« Das Exıl als24, mıt Schabbat 88a]; denn auf iıhr VWiıssen un! ollen
kommt 68 Ja par nıcht A, vielmehr hängen S1C ganz un Gelegenheıit Zz.U) Aufstieg ISt in der Argumentation des
Sar nıcht [l iıhrem eiıgenen Wıssen und Wollen, und WIEC MaHaRaL stärker als die These VO| Exıl als Strafe, un!
sollte zugehen, dass diese Verbindung gelöst werde?« dies Ist ZEW1SS 1iNe wichtige These für die Auffassung des
76) Die Bereitschaft zu Märtyrertod 1St nıchts anderes Judentums von seinem eiıgenen Schicksal SOWwIle 1ne
als dıe ständige räsenz des Bewirkten bei seinem Bewir- grundsätzliche Entgegnung a4Ns Chrıistentum.
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sich zwangsläufig von seiner Bewirkung her, und es ist 
kontingent von sich selbst her.« Allerdings ist hier nicht 
nur seine Existenz das zwangsläufige Produkt seiner Be-
wirkung, wie die Philosophen glaubten, sondern auch sei-
ne Erwählung: »Denn Er, gelobt sei er, ist ein notwendi-
ger Bewirker gegenüber Israel, und es gibt keinen Bewir-
ker ohne Bewirktes, somit ist Gott, gelobt sei Er, notwen-
digerweise König über sie, selbst wenn sie nicht wollen, 
denn dies geht vom Bewirker und nicht vom Bewirkten 
aus; was nämlich vom Bewirkten ausgeht, kann sich än-
dern, denn das Bewirkte unterliegt der Veränderung, da-
her ist es kontingent von sich selbst her und zwangsläufig 
von seinem Bewirker her« (72). Aus der blossen Tatsache, 
dass Israel Gottes erstes und notwendiges Bewirktes ist, 
folgt natürlich auch seine Vollkommenheit, eine Voll-
kommenheit, der keine Sünde etwas anhaben kann, »denn 
von dieser Nation gilt, dass bereits ihre Erschaffung in ab-
soluter Vollkommenheit geschah, so dass keine Sünde an 
ihr wahrzunehmen ist . . . und dies ist der Anlass dafür, 
dass Gott, gelobt sei Er, sie erwählt hat, denn es ziemt 
sich, dass das Vollkommene dem Vollkommenen un-
trennbar zugeordnet werde, und es ziemt sich nicht, dass 
die Sünde, die doch an Israel etwas Zufälliges ist, Wechsel 
und Veränderung ihrer Erwählung herbeiführe, denn er-
wählt sind sie von der Israel wesenhaft innewohnenden 
Vollkommenheit her, denn sie sind wesenhaft rein von der 
Sünde«. Ein zufälliges Moment vermag ein wesenhaftes 
nicht aufzuheben, »und man kann nicht sagen, dass der 
Zufall ewig andauert« (73). So deutet der MaHaRaL die 
Vorstellung von der Gottesebenbildlichkeit dergestalt, 
dass Israel das Ebenbild der »Vollkommenheit seiner 
Schöpfung selbst« ist, und dies ist auch die Bedeutung ih-
res »Völlig-mit-ihm-Verhaftetseins«, was kein Ethos für 
sich ist, sondern eine Existenzweise. Der MaHaRaL wen-
det den Begriff des Verhaftetseins nicht auf den Einzel-
menschen an, sondern auf das Volk Israel, denn ihm geht 
es um die Existenz-Mystik des Volkes Israel als einer pri-
mären organischen Einheit, und es braucht fast nicht ge-
sagt zu werden, dass dies innerhalb der jüdisch-christli-
chen Auseinandersetzung die entscheidende Frage ist. Der 
MaHaRaL will zu dem Schluss gelangen, dass nur eine 
vom freien Willen — sowohl Gottes als auch Israels — un-
abhängige Verbindung eine ausreichende Garantie für sei-
ne Unauflösbarkeit bietet. Wenn nur eine solche Verbin-
dung über jeden Disput erhaben ist, so lässt dies darauf 
schliessen, wie tief die Polemik gegangen war. Aber die 
Aussage ist sicher keine rein polemisch bedingte, ihm war 
es wirklich um eine gewisse Unwahrscheinlichkeit, um das 
Wunder der jüdischen Existenz zu tun, ein Wunder, das 
jedes rationale Argument, das mit Erklärungen wie Treue, 
Glauben oder Willen arbeitet, weit hinter sich lässt. Nur 
ein geheimnisvolles Gesetz, das so stark ist wie die Exi-
stenz selbst, vermag einerseits das Überleben des jüdi-
schen Volkes, andererseits dessen Bereitschaft zum Mär-
tyrertod zu erklären. 
Das Märtyrertum wird gedeutet als Wirkung der Anzie-
hungskraft, die der Bewirker auf das von ihm Bewirkte 
ausübt, also nicht etwa durch freien Willen oder rationale 
Entscheidung: »Denn Israel wird überhaupt nicht nach 
seinem eigenen Willen gezogen, sondern nur nach dem 
seines Bewirkers, gelobt sei Er, sie und ihre Seele sind auf 
Gott, gelobt sei Er, gerichtet, und insofern ginge es gar 
nicht an, das 'Hören< dem >Tun< voranzustellen [vgl. Ex 
24, 7 mit b Schabbat 88a], denn auf ihr Wissen und Wollen 
kommt es ja gar nicht an, vielmehr hängen sie ganz und 
gar nicht an ihrem eigenen Wissen und Wollen, und wie 
sollte es zugehen, dass diese Verbindung gelöst werde?« 
(76). Die Bereitschaft zum Märtyrertod ist nichts anderes 
als die ständige Präsenz des Bewirkten bei seinem Bewir- 

ker, eine Aussage, die ungeachtet ihrer philosophischen 
Formulierung kein geringes romantisches Moment ent-
hält. »Die auf dem Altar liegengebliebene Asche Isaaks« 
ist das ständige Gedenken Gottes an Israel, und dieses 
Gedenken wird als völlige Vereinigung bis zur Ununter-
scheidbarkeit gedeutet, »dafür dass er ihm sein Leben da-
hingegeben hat, steht er nun ständig vor ihm, aber diese 
Dinge sind noch Geheimnisse überaus tiefer Weisheit, 
und mehr lässt sich darüber nicht sagen« (78). 
Die Unmöglichkeit des Untergangs beruht auf dem Ge-
heimnis der besonderen Existenz, definiert durch »wesen-
hafte Wahrheit«, nicht wie die übrigen Bestandteile der 
Wirklichkeit, die ihrer Natur nach verlorengehen können; 
»aber Israel als wesenhafte Wahrheit hat seine Existenz 
von Gott her, gelobt sei Er, und somit wird ihre Existenz 
erhalten und sie gehen nicht verloren« (78), und dies ist 
»das Volk, das einsam lagert«. 
Allmählich spürt man, wie sich eine dialektische These 
herausbildet, die sich zwischen den Zerfallssituationen des 
jüdischen Volkes und der Unmöglichkeit seines völligen 
Zerfallens bewegt. Beides gleichermassen ist ein Erweis 
für die Erwählung. Eine Zerbrechlichkeit, die doch nicht 
bricht, dieses »Geeignetsein zu fallen« — das ist es, was 
den MaHaRaL zu der Behauptung führt, dass ihre Nied-
rigkeit auch ein Beweis für ihre Erw-ähltheit sei — denn 
Gott liebt ja gerade den Demütigen und Unterdrückten —
und andererseits ihre innere Stärke, welche ihre Ewigkeit 
bezeugt. Denn »Gott, gelobt sei Er, stützt die Gemeinde 
Israels, dass sie nicht endgültig falle«. Das Ungleichge-
wicht zwischen ihrer äusseren und inneren Existenz wird 
beschrieben als »Mangel ihrer Erhabenheit und Grösse«, 
der aber ihre eigentliche Existenz nicht gefährdet: »aber 
dass ein Mangel an ihr Wesen gelange, das ist nicht der 
Fall« (85). Möglicherweise hängt auch diese Aussage mit 
dem kirchlichen Edikt zusammen, wonach man die Juden 
zwar unterdrücken, aber nicht völlig vertilgen dürfe, denn 
sie müssten bestehen bleiben als lebendes Zeugnis der 
Schmach für ihre Sünde und den Sieg der Kirche. So 
könnte etwa jenes eigenartige, über die Juden verhängte 
Existenzschicksal beim MaHaRaL zu einer mystischen 
Apotheose des Existenzgeheimnisses geworden sein. 

Der Sinn des Leidens 
Die Aufhebung der Angst vor dem Untergang ist noch 
keine Antwort auf die Frage nach der Konfrontation mit 
dem Leiden. Der MaHaRaL sieht im Leiden eine Schran-
ke vor dem Untergang, denn Leiden läutert Israel und 
zehrt ihre Sünde auf, so wie der Erdboden Metalle in sich 
aufnimmt. Der Staub, das niedrigste der vier Elemente, 
hat die grösste Widerstandskraft von allen, »denn Israel 
ist zwar Plagen und Leiden ausgesetzt, aber es geht daran 
nicht nur nicht zugrunde, sondern es existiert erst da-
durch« (85). Leiden schwächen die Existenzkraft nicht, 
ganz im Gegenteil, sie machen diese eigentlich erst aus. 
Dies ist natürlich eine Abwehr der christlichen Behaup-
tung, dass ihr Leiden für ihre Verwerfung zeuge. Der Ma-
HaRaL behauptet dagegen: Überfluss an Gutem in dieser 
Welt würde sie an der Erreichung ihres geistigen Niveaus 
hindern, »und sie blieben auf der Stufe des Materiellen«, 
wie er sich ausdrückt, und dadurch wäre ihnen der Zu-
gang zum Leben der zukünftigen Welt versperrt, und das 
ist doch der Weg, um dessentwillen sie in dieser Welt 
existieren müssen, oder mit seinen Worten: »und dazu 
müssen sie erhalten werden in dieser Welt«. Das Exil als 
Gelegenheit zum Aufstieg ist in der Argumentation des 
MaHaRaL stärker als die These vom Exil als Strafe, und 
dies ist gewiss eine wichtige These für die Auffassung des 
Judentums von seinem eigenen Schicksal sowie eine 
grundsätzliche Entgegnung ans Christentum. 
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Das Ex]l als 1ne Dezimierung VO  — sraels Kraft 15t gleich- Iautet folgendermassen: R. Jehuda SagılC, Sche-
zeıtig auch 1ne Kraft, dıe Israel aufrechthält, und letzte- mue! habe gesagt Ine einzige Stadt hat das vierte Reıch,
res 1St die Hauptsache. » Die Not erhält S$1e aufrecht, bis S1E einma! 1n sıebzig Jahren Dringt INan dort einen heilen
autfrecht stehenbleiben«, und wenn S1E verdient hätten Menschen und lässt iıhn autf einem lahmen reiten, Nan be-
(im Sinne VO  — Strafe), dann würden S1€E dadurch aufgeho- kleidet ıhn miıt dem Adamskostüm, legt ihm den Skalp
ben, »und das Ist dıe eigentliche Äntwort autf die ange VO:  I Rabbıi Jıschmael aut den Kopflf, hängt ihm vier Sus
Dauer unseres Exils, dass N Israel nıcht zıemt, dass ihnen Feingold den Hals, edeckt die Märkte und ruft VOr
diese Weltr eın Wert se1, denn den (ütern und (Genüs- ıhm 2U8s » Die Endzeitberechnungen Lrogen, der Bruder
SC der materiellen Weltr haben S1e keinen Teil« (87) SO- unseres Herrn ist ein Fälscher. Wer sıeht, der sıeht’s,
Mif äuft die Sache umgekehrt: Die lange Dauer des Exıls und WTr 6S nıcht sıeht, der wird CS nıcht sehen; was für €1-
i5t keıin Zeichen dafür, dass Gott S1€ verlassen habe, WIE nen Genuss hat der Betrüger VO:  n seinem Betrug und der
die Christen meinen, sondern diıes 15t ein Zeichen dafür, Fälscher VO seiner Fälschung, und endet INanl. weh
dass die Dauer des Exıls existenzerhaltende Funktion hat! dem einen, WENN der andere sıch erhebt.«
Ungeachtet dessen, dass der MaHaRal, einen erbıtterten Diese Darstellung EINES antıjüdischen Karnevals beim
Kampf um Israels Existenz und deren Bedeutung führt, MaHaRaLlL. hest sıch W1€e 1iNn€e Aktualisierung des Talmud-

LEX1iES Vornehme Herren MmMItf einem kostbaren Schmuck-hat diese Weilt WENNn (} apch dart als Schau-
platz der Auseinandersetzung aufgegeben und lässt sıch stück den Hals, das eıin Kreuz se1n könnte, gehen
bei der Beschreibung des VWesens des jüdiıschen Volkes prächtig gekleidet aut den Märkten umher, und Was s1€e
immer weiterer Spiritualisierung drängen, wobei diese Be- autf ihren Gesichtern tragen, i5t nıchts anderes als die
schreibung eines makabren Bewusstseihmns VO!  —_ Entirem- Maske des weıland Hohenpriesters Rabbı Jıschmael,
dung und Verkrüppelung, Ja VO  —; Minderwertigkeit nıcht bekanntlich einer der zehn Maärtyrer, 1n dessen schönes
ermangelt, worın Elemente eINES verhaltenen Hasses mit Gesicht sıch die Kaısertochter verliebte, weshalb ıhm die
inbegriffen siınd. Allerdings wiırd die spirıtuelle Rechnung Haut abgezogen, einbalsamıert und ausgestopift wurde.
immer intensiver, Je schlımmer sıch dıe Physiognomie des Die Entwendung der geistigen Schönheiıt VonNn srael,
diesseitigen Lebens VErZENT, bis hın der Behauptung, sıch damit herauszuputzen, und das Reıiten auf Jakob, der

der üfte hinkt, stehen für das komödiantenhafte Ge-das Diesseıts sSeI überhaupt nıcht für das Jüdısche olk he-
stiımmt, und vielleicht SE'I e eın hıstorischer Fehlgriff gCc- baren der christlichen Kultur, und in den Äusserungen des
N, VON vornhereıin Anspruch darauft erheben. MaHaRalLl,‚ gibt NUr einen Lichtblick: »und dass der
»Und nachdem uns ilIU  — klar st, dass Israe] das Nıcht-Ma- Reitende den Lahmen nıcht völlıg übermag, das lıegt dar-
terielle zugeordnet iSt, WIE können WIr dann Sagcn, ihr dl} dass dessen Vernichtung unmöglich St« (91), und
Hauptteil se1 das Dıiesseınts, dass Israel die me1ste eit hiıer haben WIr sehr Prossc Dıinge erläutert«. Dıie hler -
über Macht und Grösse vertüge? Daher, WEeENN du gesprochenen »sehr grossen Dinge« richten sıch auf den
auch diese Welt sıehst, dıe Israel nıcht zugeordnet ISt, eschatologischen Aspekt dessen, wWas 1n dıieser Welt wıe
sollst du dıch doch gar nıcht darüber wundern, denn diese dıe Karıkatur eıner Exıistenz aussieht, und diesem ema
VWeit 15t nıcht für SieE bestimmt, 1n mancher Hınsıcht wollen Wir uns ım zweıten Teil unserer Austführungen —

wenden.gul für S1€ S[« (87) » Nımm auch keinen Anstoss daran,
wenn S1E VO  - der Not verfolgt werden Ww16 die Generation
des Martyrıums VO  n Heılıgen und Makellosen, wenn die Die eschatologischen Dimensionen ınnerhalb der Natur
acht amaels ihnen nachstellt, das 1St Bar nıcht ErSLauUunNn- VWas also besagt der Ausdruck »Ewigkeit Israels« noch
lıch, denn Israel wırd 1N dieser Welr geschlagen und über dıe Tatsache der Exıstenz tür die Dauer des FExıls
gepeinigt und verheert, weıl iıhnen diese Welilt nıcht hınaus? Der MaHaRal, hat w1e eın anderer das Be-
ANSCMESSCNHN ist und dort Wiıderstand SIE besteht« wusstseın des Existenzgeheimn1sses entwickelt, allerdings

hat dıes weıt über die Idee des hıstorischen und SO 712-(89)
Dıese Welt steht VOor  '3 vornherein 1mM VWiıderspruch Ih- len Überlebens, die natürliıche Logik Von Fortdauer der
NCI, schon 1m Mutterleibe Jakob und SAau Ver- zeitlichen und räumlichen FExıstenz hinaus Er hat
schieden physıscher Beschaffenheit, und Jakobs Gestalt der Exıstenz als solcher 1ine eschatologische Dımension
war materlaliter weniger ausgepräagt, die naturgegebenen verliehen, J2 behauptet SOBAar, dass S16 diese phänome-
physischen Unterschiede zwischen den beiden besiegelten nologisch bereits 1n sıch Das Sein als solches, als
auch das Schicksal ıhrer Exıstenz. Keıiner VO.  ng beiden war unendliche Kombination VO:  —- aterlie und Form, tragt
bereit, auf den Anteıl des anderen verzichten, und da- nıcht 1Ur das einmalıge Phänomen der Natur SsSamt ihren
her rührt das ibiisc' »Gegeneiander-An- ehernen Gesetzen, sondern in diesem Phänomen 1tt

auch dıe »Ordnung der Wıirklichkeit« hervor. Und dieselautfen« (vgl (Gen> In diesem Kamptf mMusS jeder die
ıhm zugewlesene Stelle kennen, und natürlıch iSt cr das »Ordnung der Wıirklıchkeit« ist die Natur 1N ihrer escha-
Exıl, das Israel U  ber se1ne wahre spirituelle Bestimmung tologischen Dimension. In der Dimension der
belehrt hat, wobe! der MaHaRaL hinzufügt, dass »diese Möglıichkeiten entstehen NECUE und »entwickeltere« Weil-
ınge überaus tief« seien, und die elende Form ıhrer Exı- LeEN, 1n denen die aterlie VO  —; ıhrem »„Materijellen« verliert

bezeugt ZWAAaTt ihr sozıales und polıtisches Elend, und der Orm ermöglıcht, sıch mıt ıhr aut einer und
aber doch auch die letztendliche Ausrichtung ıhrer  S Exı1- »höheren« Ebene vereinigen. Die Aufhebung des Ma-
z autf die künftige Welt Als Illustration des Siegs VO:  — terjellen der Materıe ist. dıe eschatologische Vısıon, wel-
sau-Samael in dieser Welt dient dıe existentielle chıilde- che die BCSAMLC Vırklichkeitsordnung unterhält, und S1E
rung einer Erzählung 2us dem Talmud (bAwoda sara 15St es auch, die einen Ausblick aut 1Ne Eschatologie des
1 1b), ıne römisches Volkstest geschildert wird, 17 SeIns eröffnet. Julius Guttmann chıldert 171 seinem Kapı-
dem F.Saus Sieg über Jakob un dessen Betrügertum de- tel über Jehuda Halevı das Prinzıp der philosophischen
monstriert werden oll ber dıe Interpretation des Ma- Emanationslehre, das seiın Denken beeinflusste, folgen-

tordert Schadenersatz für die jüdische Kultur, dermassen: » Dıie verschiedene Form der Kräfte, die den
weiche dıe Christen sıch 14  MMM} haben und miıt der einzelnen Wesen zuteil werden, ist durch die Disposition
S16 sıch ausserlich aufputzen, während Jakob noch N se1- ihrer Materie bedingt. Wo diese vorhanden iSt, verwirk-
NeTr Hüfrte hinkt lıcht sich auch dıe ıhr gemässe Form. Die tormspendende

Wıirksamkeit Gottes erfolgt SLELS, wenn dıe aterlie dieDıie talmudische Erzählung 1N der Wiedergabe des Ma-
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Das Exil als eine Dezimierung von Israels Kraft ist gleich-
zeitig auch eine Kraft, die Israel aufrechthält, und letzte-
res ist die Hauptsache. »Die Not erhält sie aufrecht, bis sie 
aufrecht stehenbleiben«, und wenn sie es verdient hätten 
(im Sinne von Strafe), dann würden sie dadurch aufgeho-
ben, »und das ist die eigentliche Antwort auf die lange 
Dauer unseres Exils, dass es Israel nicht ziemt, dass ihnen 
diese Welt ein Wert sei, denn an den Gütern und Genüs-
sen der materiellen Welt haben sie keinen Teil« (87). So-
mit läuft die Sache umgekehrt: Die lange Dauer des Exils 
ist kein Zeichen dafür, dass Gott sie verlassen habe, wie 
die Christen meinen, sondern dies ist ein Zeichen dafür, 
dass die Dauer des Exils existenzerhaltende Funktion hat! 
Ungeachtet dessen, dass der MaHaRaL einen erbitterten 
Kampf um Israels Existenz und deren Bedeutung führt, 
hat er diese Welt — wenn man so sagen darf — als Schau-
platz der Auseinandersetzung aufgegeben und lässt sich 
bei der Beschreibung des Wesens des jüdischen Volkes zu 
immer weiterer Spiritualisierung drängen, wobei diese Be-
schreibung eines makabren Bewusstseins von Entfrem-
dung und Verkrüppelung, ja von Minderwertigkeit nicht 
ermangelt, worin Elemente eines verhaltenen Hasses mit 
inbegriffen sind. Allerdings wird die spirituelle Rechnung 
immer intensiver, je schlimmer sich die Physiognomie des 
diesseitigen Lebens verzerrt, bis hin zu der Behauptung, 
das Diesseits sei überhaupt nicht für das jüdische Volk be-
stimmt, und vielleicht sei es ein historischer Fehlgriff ge-
wesen, von vornherein Anspruch darauf zu erheben. 
»Und nachdem uns nun ldar ist, dass Israel das Nicht-Ma-
terielle zugeordnet ist, wie können wir dann sagen, ihr 
Hauptteil sei das Diesseits, so dass Israel die meiste Zeit 
über Macht und Grösse verfüge? . . . Daher, wenn du 
auch diese Welt iiehst, die Israel nicht zugeordnet ist, so 
sollst du dich doch gar nicht darüber wundern, denn diese 
Welt ist nicht für sie bestimmt, was in mancher Hinsicht 
gut für sie ist« (87). »Nimm auch keinen Anstoss daran, 
wenn sie von der Not verfolgt werden wie die Generation 
des Martyriums von Heiligen und Makellosen, wenn die 
Macht Samaels ihnen nachstellt, das ist gar nicht erstaun-
lich, denn Israel wird in dieser Welt geschlagen und 
gepeinigt und verheert, weil ihnen diese Welt nicht 
angemessen ist und dort Widerstand gegen sie besteht« 
(89). 
Diese Welt steht von vornherein im Widerspruch zu ih-
nen, schon im Mutterleibe waren Jakob und Esau ver-
schieden an physischer Beschaffenheit, und Jakobs Gestalt 
war materialiter weniger ausgeprägt, die naturgegebenen 
physischen Unterschiede zwischen den beiden besiegelten 
auch das Schicksal ihrer Existenz. Keiner von beiden war 
bereit, auf den Anteil des anderen zu verzichten, und da-
her rührt das biblisch so genannte »Gegeneinander-An-
laufen« (vgl. Gen 25,22). In diesem Kampf muss jeder die 
ihm zugewiesene Stelle kennen, und natürlich ist es das 
Exil, das Israel über seine wahre spirituelle Bestimmung 
belehrt hat, wobei der MaHaRaL hinzufügt, dass »diese 
Dinge überaus tief« seien, und die elende Form ihrer Exi-
stenz bezeugt zwar ihr soziales und politisches Elend, 
aber doch auch die letztendliche Ausrichtung ihrer Exi-
stenz auf die künftige Welt. Als Illustration des Siegs von 
Esau-Samael in dieser Welt dient die existentielle Schilde-
rung einer Erzählung aus dem Talmud (bAwoda sara 
11b), wo eine Art römisches Volksfest geschildert wird, in 
dem Esaus Sieg über Jakob und dessen Betrügertum de-
monstriert werden soll. Aber die Interpretation des Ma-
HaRaL fordert Schadenersatz für die jüdische Kultur, 
welche die Christen an sich genommen haben und mit der 
sie sich äusserlich aufputzen, während Jakob noch an sei-
ner Hüfte hinkt. 
Die talmudische Erzählung in der Wiedergabe des Ma- 

HaRaL lautet folgendermassen: R. Jehuda sagte, Sche-
muel habe gesagt: Eine einzige Stadt hat das vierte Reich, 
einmal in siebzig Jahren bringt man dort einen heilen 
Menschen und lässt ihn auf einem lahmen reiten, man be-
Ideidet ihn mit dem Adamskostüm, legt ihm den Skalp 
von Rabbi Jischmael auf den Kopf, hängt ihm vier Sus 
Feingold um den Hals, bedeckt die Märkte und ruft vor 
ihm aus: »Die Endzeitberechnungen trogen, der Bruder 
unseres Herrn ist ein Fälscher. Wer es sieht, der sieht's, 
und wer es nicht sieht, der wird es nicht sehen; was für ei-
nen Genuss hat der Betrüger von seinem Betrug und der 
Fälscher von seiner Fälschung, und so endet man: weh 
dem einen, wenn der andere sich erhebt.« 
Diese Darstellung eines antijüdischen Karnevals beim 
MaHaRaL liest sich wie eine Aktualisierung des Talmud-
textes : Vornehme Herren mit einem kostbaren Schmuck-
stück um den Hals, das ein Kreuz sein könnte, gehen 
prächtig gekleidet auf den Märkten umher, und was sie 
auf ihren Gesichtern tragen, ist nichts anderes als die 
Maske des weiland Hohenpriesters Rabbi Jischmael, 
bekanntlich einer der zehn Märtyrer, in dessen schönes 
Gesicht sich die Kaisertochter verliebte, weshalb ihm die 
Haut abgezogen, einbalsamiert und ausgestopft wurde. 
Die Entwendung der geistigen Schönheit von Israel, um 
sich damit herauszuputzen, und das Reiten auf Jakob, der 
an der Hüfte hinkt, stehen für das komödiantenhafte Ge-
baren der christlichen Kultur, und in den Äusserungen des 
MaHaRaL gibt es nur einen Lichtblick: »und dass der 
Reitende den Lahmen nicht völlig übermag, das liegt dar-
an, dass dessen Vernichtung unmöglich ist« (91), ». . . und 
hier haben wir sehr grosse Dinge erläutert«. Die hier an-
gesprochenen »sehr grossen Dinge« richten sich auf den 
eschatologischen Aspekt dessen, was in dieser Welt wie 
die Karikatur einer Existenz aussieht, und diesem Thema 
wollen wir uns im zweiten Teil unserer Ausführungen zu-
wenden. 

Die eschatologischen Dimensionen innerhalb der Natur 
Was also besagt der Ausdruck »Ewigkeit Israels« noch 
über die Tatsache der Existenz für die Dauer des Exils 
hinaus? Der MaHaRaL hat wie kein anderer das Be-
wusstsein des Existenzgeheimnisses entwickelt, allerdings 
hat er dies weit über die Idee des historischen und sozia-
len Überlebens, die natürliche Logik von Fortdauer der 
zeitlichen und räumlichen Existenz hinaus getan. Er hat 
der Existenz als solcher eine eschatologische Dimension 
verliehen, ja er behauptet sogar, dass sie diese phänome-
nologisch bereits in sich trage. Das Sein als solches, als 
unendliche Kombination von Materie und Form, trägt 
nicht nur das einmalige Phänomen der Natur samt ihren 
ehernen Gesetzen, sondern in diesem Phänomen tritt 
auch die »Ordnung der Wirklichkeit« hervor. Und diese 
»Ordnung der Wirldichkeit« ist die Natur in ihrer escha-
tologischen Dimension. In der Dimension der neuen 
Möglichkeiten entstehen neue und »entwickeltere« Wel-
ten, in denen die Materie von ihrem »Materiellen« verliert 
und der Form ermöglicht, sich mit ihr auf einer neuen und 
»höheren« Ebene zu vereinigen. Die Aufhebung des Ma-
teriellen der Materie ist die eschatologische Vision, wel-
che die gesamte Wirklichkeitsordnung unterhält, und sie 
ist es auch, die einen Ausblick auf eine Eschatologie des 
Seins eröffnet. Julius Guttmann schildert in seinem Kapi-
tel über Jehuda Halevi das Prinzip der philosophischen 
Emanationslehre, das sein Denken beeinflusste, folgen-
dermassen: »Die verschiedene Form der Kräfte, die den 
einzelnen Wesen zuteil werden, ist durch die Disposition 
ihrer Materie bedingt. Wo diese vorhanden ist, verwirk-
licht sich auch die ihr gemässe Form. Die formspendende 
Wirksamkeit Gottes erfolgt stets, wenn die Materie die 
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entsprechenden Voraussetzungen autweist.«* Diese efi- Ursprung der Vielheit un: verdränge (sottes Ehre A2u5 die-
nıtıon des Problems der 'Theorie, auf welche sich ser VWelt, w ı85 in seinen ugen Abgöttereı grenztT.
der MaHaRaL. StütZt; emnach können Wr die Fschato- »Ich habe irgendwelche Leute gefunden, die hre über-
logıe des Seins definieren als das Zustandekommen einer kommene Auffassung Vo  . der Pluralıtät der Entwicklung

Dıisposition der aterie SOWIE das Entternen VON auf Schriftverse n; wıa aber daraus folgt, ist eine
Hındernissen, die bıs dahın dem Auftreten eines sehr Brössc Sünde, denn damıt erkennt Inan dem Hochge-
Ordnungssystems im Wege standen. lobten die Erschaffung der Welt ab, indem INa  - Sagt, die-
Der MaHaRaL Sagl, die verschiedenen Ordnungssysteme Welt sSe1 durch Miıttelwesen erschaften emnach
der Natur stünden für verschiedene Ebenen Vo  } Erschöp- wird seıne Ehre da SC (zott vor! aAus dieser Weit VCOr-

fung des Potentials beIi der Verbindung der aterle miıt drängt«
der Form, W as wıederum für dıie Möglıichkeiten der Diese Annahme interessiert ıN nıcht sehr ihrer
Natur spricht, die in Zuständen der aterle beschlossen selbst willen, als vielmehr als Grundlage zu Verständnis
lıegen, wobei diese selbst sıch ständig verändert un eine der eschatologischen Dımension des Seins. VWie nämlıch

W elt« verheisst. hne die Schau des » Neuen« be- könnten Wır uns vorstellen, dass der Begriff der Vielheit
relts ın dieser Welt, nämlich 1m System der Natur, OÖOnn- aus der absoluten Einheit, die in siıch selbst vollkommen
ten Wır keinerle1 Aussagen über die Welit« ZUr 1INnCcS- St, hervorgeht, wWenn nıcht > dass auch eın Einheitsbe-
sianischen eıt gCn, h., Wir hätten keinen Grund, dıe eriff besteht, der au der Dynamik der Vielheit hervor-
Natur als mıt einer eschatologischen Perspektive aUusSpC- geht, oder SCHAUCT BCSABL der Einheitsbegriff als eın dia-
STAatLfet betrachten, WOTaus wiederum folgt Dıie Tatsa- lektischer, ein Begriff, der dıie Notwendigkeit der Fx1-
che der Existenz VoO  - Leben auf verschiedenen Stufen VO  - VO:  . Vielheıit zu Zweck seiner Ergänzung 4Uu5-
V ollkommenheiıt bezeugt die Offenheit und Vielwertig- drückt. Und versteht der MaHaRBRaL. das Sein als ine
keit der Natur, welche die ihr selt der Weltschöpfung 1N- Vielheıit ZUr Ergänzung der Einheıt, die als primärer Be-
newohnenden Potenzen verwirklicht, oder w1€e sıch eriff oder als Eerstes Bewirktes« AuUu$ der vollkommenen
ausdrückt: »da WIr diese Sache auch jetzt in der Welt fin- Einheit (sottes hervorgeht. Die Einheit als wirkende Ursa-
den selbst WCHAIN S1€e sıch nicht In dieser selben Art, SOM - che gleicht niıcht der FEinheıit als erstes und einziges VO  un
dern 11UFr in einer anderen findet heisst das doch (sott Bewirktes, Jenes Bewirkte esteht aufgrund seines
keine nNneEUu€E Welt« Demnach ist das »Neue« der Natur 1im- »Mangels«, nämlıich selnes Angewlesenseins auf rgän-
MANECNT, selbst wenn Wiır e nıcht in sämtlichen Arten 1M ZUN$, nıcht aufgrund seiıner Vollkommenheit. Eben dieser
gleichen Masse finden, und vielleicht sınd gerade die Mangel aber 15t die logische Notwendigkeit der Eschato-
»niedrigeren« Arten, dıe ihren eschatologischen Kreıs be- ogıe des Seins, denn die Vielheit des Se1lns erhält dieses
reits in dieser Welt rasch schliessen, denn hre aterie hat nıcht NÜür, sondern erganzt auch. Das Sehen der primä-
nıcht eben diese »Gelegenheit«, sıch Formen renN Seinsgrundlage als das Element des »Mangels« das
öffnen, Sie einer Sheren Entwicklung bringen. hier »Anbeginn« gENANNLT wırd erklärt dıe eschatologı-
Diese »Arten«, die ihrer Vollendung gelangen, schlies- sche Absiıcht, nämlich die Verwirklıchung Samt-
SCIHIl den Kreıis, un! vielleicht verschwinden SIE [8}°4 VoO licher Formen, die in der aterle iıhrer Ergänzung harren.
Horızont der Natur, WCHnNn diese iıne höhere Entwick- » DIie Schöpfung esteht HUr VO ‚Anbeginn« her, denn
lungsstufe der aterle überhaupt erreicht. Von dem auf durch den Anbeginn findet sıch alles, und daher gibt in
ater1e un! Form gegründeten Seinsprinz1p her lässt sich jedem Seıin selbst einen Anbeginn. Und diese Deutung 1St

sehr klar, 1Ur 15t CS unmöglich, SiE ın hre Tiefte auszulo-die eschatologische Welt also nıcht als eine Welt«
bezeichnen. Denn dieselben (sesetze gelten in jedem Au- ten dies sınd wahrhaft echte und wahre Worte, denn
genblick der Exıstenz des Seins, un ‚War die (sesetze der die Vielheit kommt des Anbeginns willen« 18)

Man kann Sagcnh, dass der »Mange! als Ursache des Seins«
in der
Schöpfungsordnung. Das Wesen eines Dıings wırd immer

erprüfung seiner Form bestimmt, aber Er gibt €1- ıne Forme] iSt, MI1Tt welcher der MaHaRaL die bei-
Woelt« als Ergebnis der Seinsvorgänge selbst. den Grundelemente umschliessen kann: erklärt dıe

Dieses Problem wird beıim MaHa42aRaLlL 1 Zusammenhang Schöpfung als Herstellung eınes Mangelzustands, der sich
ın der Ersten Ursache, die vollkommen St, nıcht findet,mıit dem Vers Koh 1, (es gibt nıchts Neues der

Sonne) behandelt. Der MaHaRaL deutet den talmudiı- un! welst auf das eschatologische Element hin, das Se1-
schen Ausspruch bSchabbat 30b »Rabban Gamliel lehrte NC  n 7weck 1Im Seıin findet, das eın Begriff sıch entwickeln-

der FExistenz 15t. Der MaHaRaLlL fasst dies folgendermas-dereıinst wırd eiıne Frau Tag für Tag gebären da mach-
jener Schüler iIhn lächerlich, indem zıitlierte: ‚ Es g1bt SCH' men »Die Weltr mu55 einen Mangel haben VO  $

nıchts Neues der Sonne.<« Daraufhin ringt Rabban sıch selbst her, nıcht von ihrer Ursache her« AÄAus-
Gamlıel »Jenem Schüler« Beispiele aus der Natur, die führlicher behandelt hatte diesen Gegenstand offenbar
angelegt sind, dass Sie Ausnahmen zulassen, verweıst ıhn in seinem »Buch der Grösse«, aber dieses Werk ist leider
z auf die Henne, die Tag fur Tag eın Fı legt! ach nıcht auf uns gekommen.
Meınung des MaHaRaL oll dieses eispie. darauf hın- Sowohl das Prinzıp der Schöpfung als auch das iıhrer
weilsen, dass in der Natur verschıiedenen Rhythmus 1mM Wırksamkeıit 1mM System der Gesetzmässigkeit VO  j aterlıe
Leben verschiedener Wesen e1ibt, wobe]l aber durchaus da- un! orm tragt a1sS0 dialektisch die eschatologische Ge-
mıt rechnen St, dass sıch dereinst der Rhythmus des setzmässigkeit in sıch, eın Seın, das immer »mangel-

atter« wird, 15t auch eines, das sıch auf seine höheremenschlichen Gebärens gemäss den Gegebenheiten
der Spezies Mensch ändern wird. Nıcht NUur dıe philoso- Bestimmung hın entwickelt. Theologisch spricht der
phische Grundlage VOoO  . (sott als dem Ursprung der For- MaHaRaLlL davon, dass das Sein Gott »entgleitet«, indem
INnCcnN erinnert die Voraussetzungen Jehuda Halevıs, geschaffen wird VO  $ seiner Mangelhaftigkeit her und
sondern auch se1ın Bestehen darauf, dass sämtliche For- seiner Entwicklung auf ine höhere Stutfe der Vollkom-
C1] unmittelbar VO:  - (zott ausgehen. Der MaHaRaLlL. VCr- menheıt hin im System VYOo  > aterie un Form Dies 15t in
ficht diese These sehr energisch und behauptet, wer » Mıt- seinen ugen die Bedeutung des Midrasch VO Bestehen
telwesen« annehme, verletze den Begriff der FEinheit als der Weit über sechs Jahrtausende hin und ıhrer Zerstö-

rung 1im sıebten. In einem Zyklus VO:  . sechstausend Jahren
wird die Materıie ıhrer » Mater1e« immer welıter entkleidetJulıus Guttmann, DIie Philosophie des Judentums, München

1933, 150 un schreitet ımmer pgrösserer Mangelhaftigkeit Z bıs
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entsprechenden Voraussetzungen aufweist.« 4  Diese Defi-
nition des Problems passt zu der Theorie, auf welche sich 
der MaHaRaL stützt; demnach können wir die Eschato-
logie des Seins definieren als das Zustandekommen einer 
neuen Disposition der Materie sowie das Entfernen von 
Hindernissen, die bis dahin dem Auftreten eines neuen 
Ordnungssystems im Wege standen. 
Der MaHaRaL sagt, die verschiedenen Ordnungssysteme 
der Natur stünden für verschiedene Ebenen von Erschöp-
fung des Potentials bei der Verbindung der Materie mit 
der Form, was wiederum für die neuen Möglichkeiten der 
Natur spricht, die in Zuständen der Materie beschlossen 
liegen, wobei diese selbst sich ständig verändert und eine 
»neue Welt« verheisst. Ohne die Schau des »Neuen« be-
reits in dieser Welt, nämlich im System der Natur, könn-
ten wir keinerlei Aussagen über die »neue Welt« zur mes-
sianischen Zeit wagen, d. h., wir hätten keinen Grund, die 
Natur als mit einer eschatologischen Perspektive ausge-
stattet zu betrachten, woraus wiederum folgt: Die Tatsa-
che der Existenz von Leben auf verschiedenen Stufen von 
Vollkommenheit bezeugt die Offenheit und Vielwertig-
keit der Natur, welche die ihr seit der Weltschöpfung in-
newohnenden Potenzen verwirklicht, oder wie er sich 
ausdrückt: »da wir diese Sache auch jetzt in der Welt fin-
den — selbst wenn sie sich nicht in dieser selben Art, son-
dem nur in einer anderen Art findet — so heisst das doch 
keine neue Welt«. Demnach ist das »Neue« der Natur im-
manent, selbst wenn wir es nicht in sämtlichen Arten im 
gleichen Masse finden, und vielleicht sind es gerade die 
»niedrigeren« Arten, die ihren eschatologischen Kreis be-
reits in dieser Welt rasch schliessen, denn ihre Materie hat 
nicht eben diese »Gelegenheit«, sich neuen Formen zu 
öffnen, um sie zu einer höheren Entwicklung zu bringen. 
Diese »Arten«, die zu ihrer Vollendung gelangen, schlies-
sen den Kreis, und vielleicht verschwinden sie sogar vom 
Horizont der Natur, wenn diese eine höhere Entwick-
lungsstufe der Materie überhaupt erreicht. Von dem auf 
Materie und Form gegründeten Seinsprinzip her lässt sich 
die eschatologische Welt also nicht als eine »neue Welt« 
bezeichnen. Denn dieselben Gesetze gelten in jedem Au-
genblick der Existenz des Seins, und zwar die Gesetze der 
Schöpfungsordnung. Das Wesen eines Dings wird immer 
in der Überprüfung seiner Form bestimmt, aber es gibt ei-
ne »neue Welt« als Ergebnis der Seinsvorgänge selbst. 
Dieses Problem wird beim MaHaRaL im Zusammenhang 
mit dem Vers Kcal 1,9 (es gibt nichts Neues unter der 
Sonne) behandelt. Der MaHaRaL deutet den talmudi-
schen Ausspruch bSchabbat 30b : »Rabban Gamliel lehrte : 
dereinst wird eine Frau Tag für Tag gebären . . . da mach-
te jener Schüler ihn lächerlich, indem er zitierte: >Es gibt 
nichts Neues unter der Sonne.<« Daraufhin bringt Rabban 
Gamliel »jenem Schüler« Beispiele aus der Natur, die so 
angelegt sind, dass sie Ausnahmen zulassen, verweist ihn 
etwa auf die Henne, die Tag für Tag ein Ei legt! Nach 
Meinung des MaHaRaL soll dieses Beispiel darauf hin-
weisen, dass es in der Natur verschiedenen Rhythmus im 
Leben verschiedener Wesen gibt, wobei aber durchaus da-
mit zu rechnen ist, dass sich dereinst der Rhythmus des 
menschlichen Gebärens gemäss den neuen Gegebenheiten 
der Spezies Mensch ändern wird. Nicht nur die philoso-
phische Grundlage von Gott als dem Ursprung der For-
men erinnert an die Voraussetzungen Jehuda Halevis, 
sondern auch sein Bestehen darauf, dass sämtliche For-
men unmittelbar von Gott ausgehen. Der MaHaRaL ver-
ficht diese These sehr energisch und behauptet, wer »Mit-
telwesen« annehme, verletze den Begriff der Einheit als 

4  Julius Guttmann, Die Philosophie des Judentums, München 
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Ursprung der Vielheit und verdränge Gottes Ehre aus die-
ser Welt, was in seinen Augen an Abgötterei grenzt. 
»Ich habe irgendwelche Leute gefunden, die ihre über-
kommene Auffassung von der Pluralität der Entwicklung 
auf Schriftverse stützten; was aber daraus folgt, ist eine 
sehr grosse Sünde, denn damit erkennt man dem Hochge-
lobten die Erschaffung der Welt ab, indem man sagt, die-
se Welt sei durch Mittelwesen erschaffen . . . demnach 
wird seine Ehre — da sei Gott vor! — aus dieser Welt ver-
drängt« (15f.). 
Diese Annahme interessiert uns nicht so sehr um ihrer 
selbst willen, als vielmehr als Grundlage zum Verständnis 
der eschatologischen Dimension des Seins. Wie nämlich 
könnten wir uns vorstellen, dass der Begriff der Vielheit 
aus der absoluten Einheit, die in sich selbst vollkommen 
ist, hervorgeht, wenn nicht so, dass auch ein Einheitsbe-
griff besteht, der aus der Dynamik der Vielheit hervor-
geht, oder genauer gesagt: der Einheitsbegriff als ein dia-
lektischer, ein Begriff, der die Notwendigkeit der Exi-
stenz von Vielheit zum Zweck seiner Ergänzung aus-
drückt. Und so versteht der MaHaRaL das Sein als eine 
Vielheit zur Ergänzung der Einheit, die als primärer Be-
griff oder als »erstes Bewirktes« aus der vollkommenen 
Einheit Gottes hervorgeht. Die Einheit als wirkende Ursa-
che gleicht nicht der Einheit als erstes und einziges von 
Gott Bewirktes, jenes Bewirkte besteht aufgrund seines 
»Mangels«, nämlich seines Angewiesenseins auf Ergän-
zung, nicht aufgrund seiner Vollkommenheit. Eben dieser 
Mangel aber ist die logische Notwendigkeit der Eschato-
logie des Seins, denn die Vielheit des Seins erhält dieses 
nicht nur, sondern ergänzt es auch. Das Sehen der primä-
ren Seinsgrundlage als das Element des »Mangels« — das 
hier »Anbeginn« genannt wird — erklärt die eschatologi-
sche Absicht, nämlich die spontane Verwirklichung sämt-
licher Formen, die in der Materie ihrer Ergänzung harren. 
»Die Schöpfung besteht nur vom >Anbeginn< her, denn 
durch den Anbeginn findet sich alles, und daher gibt es in 
jedem Sein selbst einen Anbeginn. Und diese Deutung ist 
sehr klar, nur ist es unmöglich, sie in ihre Tiefe auszulo-
ten . . . dies sind wahrhaft echte und wahre Worte, denn 
die Vielheit kommt um des Anbeginns willen« (18). 
Man kann sagen, dass der »Mangel als Ursache des Seins« 
(131) eine Formel ist, mit welcher der MaHaRaL die bei-
den Grundelemente umschliessen kann: er erklärt die 
Schöpfung als Herstellung eines Mangelzustands, der sich 
in der Ersten Ursache, die vollkommen ist, nicht findet, 
und er weist auf das eschatologische Element hin, das sei-
nen Zweck im Sein findet, das ein Begriff sich entwickeln-
der Existenz ist. Der MaHaRaL fasst dies folgendermas-
sen zusammen: »Die Welt muss einen Mangel haben von 
sich selbst her, nicht von ihrer Ursache her« (202). Aus-
führlicher behandelt hatte er diesen Gegenstand offenbar 
in seinem »Buch der Grösse«, aber dieses Werk ist leider 
nicht auf uns gekommen. 
Sowohl das Prinzip der Schöpfung als auch das ihrer 
Wirksamkeit im System der Gesetzmässigkeit von Materie 
und Form trägt also dialektisch die eschatologische Ge-
setzmässigkeit in sich, d. h. ein Sein, das immer »mangel-
hafter« wird, ist auch eines, das sich auf seine höhere 
Bestimmung hin entwickelt. Theologisch spricht der 
MaHaRaL davon, dass das Sein Gott »entgleitet«, indem 
es geschaffen wird — von seiner Mangelhaftigkeit her und 
seiner Entwicklung auf eine höhere Stufe der Vollkom-
menheit hin im System von Materie und Form. Dies ist in 
seinen Augen die Bedeutung des Midrasch vom Bestehen 
der Welt über sechs Jahrtausende hin und ihrer Zerstö-
rung im siebten. In einem Zyklus von sechstausend Jahren 
wird die Materie ihrer »Materie« immer weiter entkleidet 
und schreitet immer grösserer Mangelhaftigkeit zu, bis 
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undhın ıhrer Zerstörung, die auch ıhre Vollendung ist VO  - sianıschen Zeıitalter, wırd diese Welt göttlich
seiten der Beziehungen ıhrer Verbindung mi1t der ebenso wırd Ende der Weltzeit diese Welt yanz und
Form Miıt anderen Worten Das Sein unterliegt einem Sar eine, denn Hauptqualıität der Vollkommenheit 1St die
Prozess VO'!  - » Veraltung« der Materıe, wodurch diese Einheit«
einer gelistigeren Stute befähigt wird. Die Welt hat eiınen Die VWelt, welche hre » Jugendlichkeit« einbüsst, und die
Zyklus VO  - Sein und Vergehen, in der philosophischen Geschichte, welche sich dem Joch der Weltreiche
Kategorie benannt VO  - seıten »dessen, worın (Cott VOoO erschöpftt, dies sınd parallele Zeichen für den Anbeginn
Vorhandenen unterschieden ist, nıcht WOrın dessen Ur- der »NEeEUCH Welt« mıiıt ıhren spirıtuellen (sesetzen und
sache oder Bewirkung Sti« Durch jenen Aspekt, WwOorın ıhrer spirıtuellen Vollkommenheit. Somuıit birgt eben das,
sıch VO: Sein unterscheıidet, nämlıich der Vollkommen- w ıs als beschädigte und mangelhafte Exıstenz erscheint,
heıit, eben daher wırd die »Mangelhaftigkeit« des Se1ins das » Weltalter« in siıch.
unterhalten und enthüllt sich der wesentliche Status der »Und wenn jemand einwenden könnte, 6S seı schliesslich
Gesetzmässigkeıit vVoO  «} Verlust und Sein ein Mangel unsererselts, dass wır SO Bar niıcht dieser VWelt

ANPECMESSCH sınd, gilt dies für Leute mangelnden Ver-
Die eschatologischen Dımens:ionen in der Geschichte standes, WEer_r aber Verstand besitzt gEeDAaAaAIt mit VWeisheit,
Im Grunde ll die Theorie VonNn der eschatologischen Di- der sıeht nıcht NUTr, Was kommen wird, sondern auch sein
mension des Se1ns die exıistentielle T heorie der Geschichte Erbteıil, das ihm Gott der Hochgelobte verliehen hat, ihm
erhärten, Mangel zwecks Vervollständigung, Zerstö- rÄRR Csuten alle seıne Tage Israel gleicht einem ÖOl-
rung zwecks Erlösung. SO WIeEe die Tempelzerstörung eın baum, SiE exIistieren ZWar auf die künftige Welt hın, ertah-
Verlust zwecks Erlösung WAäfT, lıess die physische Kraft ren 1aber doch weder Vernichtung noch Verlust in dieser
dieses Seins in dem Zeıtraum, der ıhm Als Epoche des VWelt, auch WEn dıe Welt iıhnen nıcht gerade aNngeMESSCH
Tempelbestandes bestimmt WAar, ımmer mehr nach und iSst auf dass iıch der Mensch In dieser Welt auf die
machte der Herausbildung eines Se1ins atz In e1i- künftige bereite, darum haben S1E Bestand in dieser Welt«
ner astronomischen Zeit, dıe sıch ‚War nıcht auf 99—101). » Diese Welt« ist die natürliche, nach dem bibli-
dem VWege der Endzeitberechnung vorhersagen lässt, de- schen Schöpfungsbericht erschaffene »aber die oll-
ren Gewissheit aft des Gesetzes VO  - Verlust un NSeıin kommenheit, die in den Tagen des €essias sein soll, wırd

über die Natur hinausreichen«. Miıt dem unterschiedli-aber über jeden Zweitel erhaben ISL. Die exakte Formel
lautet: » Wenn der Tempel ZerstöÖrt ist, sollte der Messıas chen Lebensrhythmus bei den Weltvölkern und beim Jüdi-
kommen« oder »mıiıt der Zerstörung Lralt die VWeltwirklich- schen olk verhält 6 sıch ähnlich WIeE mIit dem Entwick-

lungstempo VO  —; Grashalm und Zeder, wächstkeit ab und ging über ın den Herrschaftsbereich anderer
Gestirne«. ach Auffassung des MaHaRaLlL hätte (sott rasch und geht rasch zugrunde, dagegen brauchen Bäume
sıch mIıt der Tempelzerstörung überhaupt nıcht abgege- WwWIie Zeder und Palme lang, hıs S1Ee sıch entfalten, haben
ben, WEINN die historische Gesetzmässigkeıt keine höhere dann aber Bestand Wieder beobachten WIr, dass der Ma-
Si1E enkende Ursache hätte. ı1er lıegt keine 1mM klassı- beim Jüdischen olk ine andere Kategorie zeıtli-
schen Sinne theologische Frage VOT dem MaH4RaL cher Exıstenz {indet, und dass S1e dıe meıste eıt ım Elend
gyeht es die Verteidigung der historischen Exıistenz des sind, »deutet nıcht auf einen angel ihrer gros$SsSch oll-
jüdischen Volkes als Muster der Exıstenz als solcher. Und kommenheit, welche S$1e besitzen, denn ihnen aNSCMESSCH
VO  - hier IN wird ohne weıteres verständlich, WIE das Exıl ist die künftige Welt« Die Tatsache, dass S1e ihre
als Moment des Mangels un! Verlustes das Moment der Vollkommenheıt noch nıcht verwirklıicht haben, bedeutet

iıhr Unterwortensein, denn »W as nıcht verwirklicht iSt, dasErlösung bereıts in sıch bırgt. Dies ıSst. das wahre Geheimm-
Nn1$ jüdıscher Existenz dıe Juden repräsentieren die Dia- 1st unterworftien« Und die natürliche Ursache, wes-

lektik, welche hre Ewigkeit garantıert, politisch PESPTOÖ- halb S1Ee noch nıcht ZUuUr Selbstverwirklichung gelangt sind,
chen: Mıt dem Sturz des vierten Reiches wırd auUtOMAa- liegt in der Grundvoraussetzung, dass »ıhr Sınn und
tisch das messianısche Reich des jüdıschen Volkes erschei- Zweck nıcht in ıhnen selbst besteht«, vielmehr »Cott der
NnCN, wIie die Frucht aus der Schale hervortritt! Die NOL- Hochgelobte 1St ihr Sinn und Z7Zweck«. Miıt anderen Wor-
wendige un natürliche Spontaneltät lässt dıe messiani- ten Ihnen eiıgnet die ew1g dauernde Exıistenz, weil Gott,
sche Welt 2U$ der Welt VO  — (sestern hervorwachsen, und VO  —; dem S1E ewirkt sind, Sınn und 7 weck ıhres Daseıns
das Volk, das die meısten Zeichen eines dieser Welt Ent- Ist; Sie SIN dıe Erscheinung der Exıistenz überhaupt,
rückt- un Entfremdetseins aufwelst, eben dessen Ext:- WwIıe das Bewirkte das Existenzprinzip überhaupt ISt. Darın

trägt ZW. NUur panz leicht angedeutet, aber doch gipfelt zweiıftellos die Entgegnung des MaHaRaL dieje-
mit unerschütterlicher Gewissheit den Stempel der nıgen, welche auf exıistentieller Grundlage sraels Unter-
Welt. Die völlıg entwurzelte Physiognomie weıcht der gyang postulıerten.
messianıschen, wIie das FESAMLE Sein Vorabend der »Und somıt wırd deutlich der Unterschıed 1n der Welt
Erlösung dem Zeichen der Wirklichkeitsentziehung VO  - seıten des Jüdischen Exils, dieses gılt nämlıich durch-

W1E SIC.  h ausdrückt stehen wird, das N 5ystem 2u$ nıcht als angel ım VWesentlichen, sondern nur als
der Natur und die künstlichen Dinge werden als angel einem Punkt, dem ine Hauptabsicht GOt-
Mangel un: Verlust dastehen. Und »aus der V erände- tes des Hochgelobten liegt, weıt, dass dadurch dıie Ban-
rung, die sich ın der VWelt vollzieht, können wır das neue Welt SOZUSagCNH aufgehoben wird, und ‚War weiıl der
höhere Sein erkennen, das werden wird« Das Kri- Hochgelobte gegenüber Israel die wirkende Ursache iSt,
terıum für die messianische eıit bemisst sıch nach der eX1I- und VO  . daher geziemt CS, dass die Verknüpfung des
stentiellen Eschatologie des » Weltalters«, »daraus folgt Bewirkten mit der bewirkenden Ursache vollkommen SEe1«
notwendig, dass das Zıiel der Zeıt VO Weltalter der oll-
kommenheit fähig St, und dies 1St das messianische Zeital-

Das Kommen des €$$145 und die LE Weltter Ende der eıt und das Ende der Welt esteht
darıin, dass S1E bereit st, gyöttlich werden; WwW1e ein W as die aktuelle rage betrifft, wann sıch die Messıanıtät
Mensch auf der öhe seiner Tage durchaus ungöttlich des jüdischen Volkes enthülle, der MaHa-
st, aber Ende seıner Tage entschwinden ıhm die Ral darauf politisch: mıt dem Sturz des vierten Reıiches
Kräfte des Körperhaften, his göttlıch wird, gilt dies WOrunter zZzu seiner eıt natürlich die PESAMLE christliche
auch für die Welt [1 Ende ıhrer Tage, nämlich im MmMECS- Welt verstanden wurde sobald dieses das (sesetz seiner
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hin zu ihrer Zerstörung, die auch ihre Vollendung ist von 
seiten der neuen Beziehungen ihrer Verbindung mit der 
Form. Mit anderen Worten: Das Sein unterliegt einem 
Prozess von »Veraltung« der Materie, wodurch diese zu 
einer geistigeren Stufe befähigt wird. Die Welt hat einen 
Zyklus von Sein und Vergehen, in der philosophischen 
Kategorie benannt von seiten »dessen, worin Gott vom 
Vorhandenen unterschieden ist, nicht worin er dessen Ur-
sache oder Bewirkung ist«. Durch jenen Aspekt, worin er 
sich vom Sein unterscheidet, nämlich der Vollkommen-
heit, eben daher wird die »Mangelhaftigkeit« des Seins 
unterhalten und enthüllt sich der wesentliche Status der 
Gesetzmässigkeit von Verlust und Sein. 

Die eschatologischen Dimensionen in der Geschichte 
Im Grunde will die Theorie von der eschatologischen Di-
mension des Seins die existentielle Theorie der Geschichte 
erhärten, d. h. Mangel zwecks Vervollständigung, Zerstö-
rung zwecks Erlösung. So wie die Tempelzerstörung ein 
Verlust zwecks Erlösung war, liess die physische Kraft 
dieses Seins in dem Zeitraum, der ihm als Epoche des 
Tempelbestandes bestimmt war, immer mehr nach und 
machte der Herausbildung eines neuen Seins Platz in ei-
ner neuen astronomischen Zeit, die sich zwar nicht auf 
dem Wege der Endzeitberechnung vorhersagen lässt, de-
ren Gewissheit kraft des Gesetzes von Verlust und Sein 
aber über jeden Zweifel erhaben ist. Die exakte Formel 
lautet: »Wenn der Tempel zerstört ist, sollte der Messias 
kommen« oder »mit der Zerstörung trat die Weltwirklich-
keit ab und ging über in den Herrschaftsbereich anderer 
Gestirne«. Nach Auffassung des MaHaRaL hätte Gott 
sich mit der Tempelzerstörung überhaupt nicht abgege-
ben, wenn die historische Gesetzmä.ssigkeit keine höhere 
sie lenkende Ursache hätte. Hier liegt keine im ldassi-
schen Sinne theologische Frage vor — dem MaHaRaL 
geht es um die Verteidigung der historischen Existenz des 
jüdischen Volkes als Muster der Existenz als solcher. Und 
von hier aus wird ohne weiteres verständlich, wie das Exil 
als Moment des Mangels und Verlustes das Moment der 
Erlösung bereits in sich birgt. Dies ist das wahre Geheim-
nis jüdischer Existenz — die Juden repräsentieren die Dia-
lektik, welche ihre Ewigkeit garantiert, politisch gespro-
chen: Mit dem Sturz des vierten Reiches wird automa-
tisch das messianische Reich des jüdischen Volkes erschei-
nen, so wie die Frucht aus der Schale hervortritt! Die not-
wendige und natürliche Spontaneität lässt die messiani-
sche Welt aus der Welt von Gestern hervorvvachsen, und 
das Volk, das die meisten Zeichen eines dieser Welt Ent-
rückt- und Entfremdetseins aufweist, eben dessen Exi-
stenz trägt zwar nur ganz leicht angedeutet, aber doch 
mit unerschütterlicher Gewissheit den Stempel der neuen 
Welt. Die völlig entwurzelte Physiognomie weicht der 
messianischen, so wie das gesamte Sein am Vorabend der 
Erlösung unter dem Zeichen der Wirklichkeitsentziehung 
— wie er sich ausdrückt — stehen wird, das ganze System 
der Natur und sogar die künstlichen Dinge werden als 
Mangel und Verlust dastehen. Und »aus der Verände-
rung, die sich in der Welt vollzieht, können wir das neue 
höhere Sein erkennen, das werden wird« (167). Das Kri-
terium für die messianische Zeit bemisst sich nach der exi-
stentiellen Eschatologie des »Weltalters«, »daraus folgt 
notwendig, dass das Ziel der Zeit vom Weltalter der Voll-
kommenheit fähig ist, und dies ist das messianische Zeital-
ter am Ende der Zeit . . . und das Ende der Welt besteht 
darin, dass sie bereit ist, göttlich zu werden; wie ein 
Mensch auf der Höhe seiner Tage durchaus ungöttlich 
ist, aber gegen Ende seiner Tage entschwinden ihm die 
Kräfte des Körperhaften, bis er göttlich wird, gilt dies 
auch für die Welt: am Ende ihrer Tage, nämlich im mes- 

sianischen Zeitalter, wird diese Welt göttlich . . . und 
ebenso wird am Ende der Weltzeit diese Welt ganz und 
gar eine, denn Hauptqualität der Vollkommenheit ist die 
Einheit« (172). 
Die Welt, welche ihre »Jugendlichkeit« einbüsst, und die 
Geschichte, welche sich unter dem Joch der Weltreiche 
erschöpft, dies sind parallele Zeichen für den Anbeginn 
der »neuen Welt« mit ihren spirituellen Gesetzen und 
ihrer spirituellen Vollkommenheit. Somit birgt eben das, 
was als beschädigte und mangelhafte Existenz erscheint, 
das »Weltalter« in sich. 
»Und wenn jemand einwenden könnte, es sei schliesslich 
ein Mangel unsererseits, dass wir so gar nicht dieser Welt 
angemessen sind, so gilt dies für Leute mangelnden Ver-
standes, wer aber Verstand besitzt gepaart mit Weisheit, 
der sieht nicht nur, was kommen wird, sondern auch sein 
Erbteil, das ihm Gott der Hochgelobte verliehen hat, ihm 
zum Guten alle seine Tage . . . Israel gleicht einem Öl-
baum, sie existieren zwar auf die künftige Welt hin, erfah-
ren aber doch weder Vernichtung noch Verlust in dieser 
Welt, auch wenn die Welt ihnen nicht gerade angemessen 
ist . . . auf dass sich der Mensch in dieser Welt auf die 
künftige bereite, darum haben sie Bestand in dieser Welt« 
(99-101). »Diese Welt« ist die natürliche, nach dem bibli-
schen Schöpfungsbericht erschaffene . . . »aber die Voll-
kommenheit, die in den Tagen des Messias sein soll, wird 
über die Natur hinausreichen«. Mit dem unterschiedli-
chen Lebensrhythmus bei den Weltvölkern und beim jüdi-
schen Volk verhält es sich ähnlich wie mit dem Entwick-
lungstempo von Grashalm und Zeder, ersterer wächst 
rasch und geht rasch zugrunde, dagegen brauchen Bäume 
wie Zeder und Palme lang, bis sie sich entfalten, haben 
dann aber Bestand. Wieder beobachten wir, dass der Ma-
HaRaL beim jüdischen Volk eine andere Kategorie zeitli-
cher Existenz findet, und dass sie die meiste Zeit im Elend 
sind, »deutet nicht auf einen Mangel ihrer grossen Voll-
kommenheit, welche sie besitzen, denn ihnen angemessen 
ist die künftige Welt« (104). Die Tatsache, dass sie ihre 
Vollkommenheit noch nicht verwirklicht haben, bedeutet 
ihr Unterworfensein, denn »was nicht verwirklicht ist, das 
ist unterworfen« (105). Und die natürliche Ursache, wes-
halb sie noch nicht zur Selbstverwirldichung gelangt sind, 
liegt in der Grundvoraussetzung, dass »ihr Sinn und 
Zweck nicht in ihnen selbst besteht«, vielmehr »Gott der 
Hochgelobte ist ihr Sinn und Zweck«. Mit anderen Wor-
ten: Ihnen eignet die ewig dauernde Existenz, weil Gott, 
von dem sie bewirkt sind, Sinn und Zweck ihres Daseins 
ist; sie sind die Erscheinung der Existenz überhaupt, so 
wie das Bewirkte das Existenzprinzip überhaupt ist. Darin 
gipfelt zweifellos die Entgegnung des MaHaRaL an dieje-
nigen, welche auf existentieller Grundlage Israels Unter-
gang postulierten. 
»Und somit wird deutlich der Unterschied in der Welt 
von seiten des jüdischen Exils, dieses gilt nämlich durch-
aus nicht als Mangel im Wesentlichen, sondern nur als 
Mangel an einem Punkt, an dem eine Hauptabsicht Got-
tes des Hochgelobten liegt, so weit, dass dadurch die gan-
ze Welt sozusagen aufgehoben wird, und zwar weil der 
Hochgelobte gegenüber Israel die wirkende Ursache ist, 
und von daher geziemt es, dass die Verknüpfung des 
Bewirkten mit der beWirkenden Ursache vollkommen sei« 
(110). 

Das Kommen des Messias und die neue Welt 
Was die aktuelle Frage betrifft, wann sich die Messianität 
des jüdischen Volkes enthülle, so antwortet der MaHa-
RaL darauf politisch: mit dem Sturz des vierten Reiches — 
worunter zu seiner Zeit natürlich die gesamte christliche 
Welt verstanden wurde — sobald dieses das Gesetz seiner 
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Exıstenz ZUT Gänze erschöpift habe Bıs dahın schildert wIissen, dass sämtlıche ÄLISSCI'UY!gCI'! der Meıster über das
der MaHaRalLlL dieses In den Farben von Kraft und Macht Ende nıcht SO gemeint sınd, dass das Ende eben Jjenem
und Herrlichkeit und erblickt darın ine politische Macht, Zeitpunkt Panz SEW1SS eintreten werde, vielmehr hat
welche das osmanısche Reich hier »Persien« gEeENANNLT Uuns$s enthüllt, welche eıt bereit und würdig sel, dass ıhr
damals ine sıch greitende Macht, 1nNne Bedrohung des das Ende eintrete, wohingegen bıs dahın das Ende über-
christlichen Abendlandes, besiegen werde. Allerdings 1St haupt nıcht eintreten durtte Das Ende ist 1ns von den
das Wiıissen die durch dıe Zerstörung bewirkte » Mın- verborgenen Dıingen, die nıcht klar enthüllt werden kön-
derung der Welt« 1n den ugen des MaHaRaL eın nNnCMn« »Das Ende 1St dıe Ihm eigentliche Wahrheıit«,
rund tür Naherwartung der Endzeit oder auch 1919808 für und »dıe Erlösung ist WI1C ine völlıg NCUE Welt«
Endzeitberechnungen, denn »das Ende« gehört eiınem WAar bleibt auch dıiese Welt« iınnerhalb der Wırk-
natürlıchen ystem zeitlicher Abfolge, die sıch nıcht be- lıchkeitsordnung, aber VO ihr lässt sıch EINZIE und alleın
schleunigen lässt, ist der Abschluss eines natürlichen vorhersagen, dass SIE auf einer anderen, Ööheren geistigen
Vorgangs his hın ZAUT Erneuerung der VWelt, wobe!l die 1N- Stute stehen wird als die bisherige Ine Zur Vollkom-
nere höhere verborgene Kraft, nämlıich dıe messianiısche menheit fähige Welt«, W1E der MaHaRaL. S$1E definierte.
Welt sich verwirklichen wırd »und Israel afs geradezu VO » Dies alles soll den Vorzug des Seins kundtun, das

in die Welr kommen soll mit dem Kommen des Erlösers,geboren gelten WwIird« Ganz ohne menschlı-
ches Zutun scheint der Vorgang aber doch nıcht denkbar, als ob iIne NECUEC Welr entstünde, und du dies erstie-
schliesslich verknüpft die Tradıtıon das Hereinbrechen hen, denn 1st. noch ELW as schr Wunderbares Zur
der Endzeit miıt sraels »Umkehr« W as für 1ine Bewand- eit des €S$S]IAs wird die Weit eintach seın, un das {St
NS hat also Mit dieser »Umkehr«? der Vorzug der messianıschen Welt.« »Eintache Welt«
Der MaHaRaL‚ nımmt dıe Dıskussion zwıschen Rabbı bedeutet hıer 1ne A2uU$ einfacher aterıe aufgebaute Welt,
Elieser und Rabbı Jehoschua iM Kapitel des Traktats und entsprechend wird der €ess1as »Völlig A U$ (Geist«
Sanhedrin (bSanhedrin 97b) wieder auf, damit ıne €1- seIN.
SCHC These UNT  ern Dort heisst Raw Der €S$S1AS vielleicht 1N€e konkrete Person, obwohl
sämtliche Endtermine sind vorbel, und Jjetzt kommt DUr Ja keinen Vornamen hat und seın Name VO Jeweiligen
noch auf Umkehr und BULC Werke d Schemue! dagegen Fassungsvermögen abhängig 1St, vielleicht Symbol für die

neUE eıt oll gerade ın einer Generation kommen, dieSaAglc einem 'T rauernden 1sSt SCHUß, dass in seiner
Irauer stehe; entsprechend die tannaıtische Kontroverse: BAaNz und al schuldig ist! ıne schuldige Generation steht
Rabb: Elıeser Sagt WENNA Israel Busse LUL, wırd erlöst, für die Veltr, die ımmer tiefer in der Mangelhaftigkeit VE1I-
Wn nicht, dann nıcht; darauf erwiderte ıhm Rabbi Jeho- sinkt, »Che niedrigste Generation«, WIiEC sıch ausdrückt,
schua: Wenn Israel nıcht Busse LUL, wiırd nıcht erlöst, »und gerade dann wırd ıhnen der €eSS1AaSs zuteıl, wenn C$

jedoch der Heılıge, yelobt SC I Er, SEIiZL einen König über ın der Weit überhaupt kein Sein, sondern 191008 noch Man-
C3, dessen harte Verordnungen e aut den rechten VWeg gel g1bt, und dann wırd sich das messianische Seıin TNCU-
zurückführen. Der MaHaRaL lehnt dıie Aussage Ehie- CIN, und Israel ist der Seinsgrund der Welt »Gemäss dem
SCI5 ab, wonach die Busse der einZIE entscheidende Fak- mangelhaften Sein wird vollkommenes Sein
tOr sel, und behauptet, gebe einen sehr viel grundlegen-
deren Faktor, welcher die Erlösung aufhalte, nämlich eın Nıcht selten gewinnt In den Schriften des MaHaRaL.
natürliıches System, das Gesetzen unterlıegt, die mıiıt der den Eindruck, dass bei ıhm » Messias« für das jüdische
Busse überhaupt nıchts tun haben VWıe ISt das VEOT- olk steht und dass MIt der »niedrigsten Generation« der
stehen? Den Terminus Endtermine (wörtlich die Plural- Abgrund gemeint 1St, 1n den dıe abendländıische Kultur zZu

torm Von »Ende«) interpretiert als ine Auswahl VO versinken droht, wobel DNur eın einziges olk aut der Weltr
potentiell bestehenden Möglichkeiten, VO  - denen jede übrigbieibt, das nach seinem geistigen Stand für die » NC uEC
einzelne eın möglıches Ende oder eın »Zeitpunkt der Er- Welt« geeignet IST. Faktisch wırd hier betont, dass
lösung« ISt, und Ersti nachdem Al| diese Endtermine, wel- sich mehr einen biologischen als einen kulturellen
che diese Bereitschaft in sich LIragcn, vorüber selen, kom- Nıedergang handelt, und g1ıbt hler mehr als DU einen

Hınweis auf dıe kühne naturhafte Dialektik, wonach Edas Ende, miıt dem dıe Erlösung notwendig eintreten
müÜüSsSsSse; da wir aber nıcht wüssten, welches Ende das rıch- diesem Niedergang HUr ein Same gEFELLEL werden wird,
tige sel, dürte die Busse überhaupt (} keinen Zeitpunkt der adurch Bestand hat, dass in sraels Samen VOI-

gebunden werden, und das habe Elıeser gemeınt, wenn schlossen lıegt und 1ne NCUEC Pflanzung hervorbringen
wird, und dieser Same iSt kein anderer als der des Mes-davon gesprochen habe, dass »sämtliche Endtermine

vorbei« se1cn und dass Eersti nach Ablaut sämtlıcher Endter- $1As.
miıne alles VOnN der Busse abhängıg sel. Somit wird deut- Der Gedanke, dass der €eSS1Aas remder Herkunft seın
lıch, dass dıe Interpretation des MaHaRaL ın erster Linıe wird, hat in der Jüdischen Überlieferung ine ange Vor-
darauf gerichtet 1St, die Endzeitberechnungen in dıie Ferne geschichte; 1n cdiesem Zusammenhang lehrten schon die

rücken Ausserdem aber 1l die Erlösung selbst Meister, dass dıe Eheverbindung NUur mit Moabitern, nıcht
nıcht bsolut von der Busse abhängig machen. Deshalb aber miıt Moabiterinnen verboten sel, dıe Geburt des
schliesst sıch der Aussage des R. Jehoschua d} dass Könıigs Darvıd legitimıeren. Hıer greift der MaHaRaL_
Israel gewiısslich Busse LUn werde, wobeij »gewisslich« auf dieses Paradox zurück, die Notwendigkeit der
nıcht als Bedingung verstehen 1St. remden Abkunft des €Ss1ASs erklären, damıt dieser
Der MaHaRaLlL. verlagert hıer Banz eindeutıg den egen- dıe »11! Weltr« verkörpern könne Der €esS1AS ent-
stand der tannaitıschen Dıskussion von der rage nach SLammt »einer Pflanzung, nıcht der ErSIcN«;
der Eunktion der Busse aut die rage nach dem Ende musSssS ine Frucht« bringen, »eıinen Samen«,
bzw der Enthaltung VO: Endzeitberechnungen. Für den »eLwxas AUVO nıcht Dagewesenes«, »und K ihnen ol} der
MaHaRalLlL. 1St die Erlösung keinerlei Bedingung BC- Messias geboren werden, denn das 1St das NCUEC Seın, und

al} dies CHCH der Erneuerung des uecen SEeiNSs« Je-knüpfift, S1E 1$t Bestandteil der natürlichen Schöpfungsord-
NnUung, wohbeı eın Raum für irgendwelche Spekulationen necr von Lot aussScCHANSCHC Same mus$s geläutert werden,
bleibt. » Die Enthüllung des Endes steht keinem Menschen bıs dass daraus der €ess1as hervorgeht, WEnnn sıch dem

SCHh der Erhabenheit des Endes daher vergehe jüdischen olk angeschlossen haben wird, und das 1St Je-
der Geist der Endzeitberechner, und VO daher sollst du nr »Same anderen Ursprungs« (Gen 49), dessen Form
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Existenz zur Gänze erschöpft habe. Bis dahin schildert 
der MaHaRaL dieses in den Farben von Kraft und Macht 
und Herrlichkeit und erblickt darin eine politische Macht, 
welche das osmanische Reich — hier »Persien« genannt —
damals eine um sich greifende Macht, eine Bedrohung des 
christlichen Abendlandes, besiegen werde. Allerdings ist 
das Wissen um die durch die Zerstörung bewirkte »Min-
derung der Welt« in den Augen des MaHaRaL kein 
Grund für Naherwartung der Endzeit oder auch nur für 
Endzeitberechnungen, denn »das Ende« gehört zu einem 
natürlichen System zeitlicher Abfolge, die sich nicht be-
schleunigen lässt, es ist der Abschluss eines natürlichen 
Vorgangs bis hin zur Erneuerung der Welt, wobei die in-
nere höhere verborgene Kraft, nämlich die messianische 
Welt sich verwirklichen wird »und Israel als geradezu von 
neuem geboren gelten wird« (108). Ganz ohne menschli-
ches Zutun scheint der Vorgang aber doch nicht denkbar, 
schliesslich verknüpft die Tradition das Hereinbrechen 
der Endzeit mit Israels »Umkehr« — was für eine Bewand-
nis hat es also mit dieser »Umkehr«? 
Der MaHaRaL nimmt die Diskussion zwischen Rabbi 
Elieser und Rabbi Jehoschua im 10. Kapitel des Traktats 
Sanhedrin (bSanhedrin 97b) wieder auf, um damit eine ei-
gene These zu untermauern. Dort heisst es: Raw sagte: 
sämtliche Endtermine sind vorbei, und jetzt kommt es nur 
noch auf Umkehr und gute Werke an; Schemuel dagegen 
sagte: einem Trauernden ist es genug, dass er in seiner 
Trauer stehe; entsprechend die tannaitische Kontroverse: 
Rabbi Elieser sagt: wenn Israel Busse tut, wird es erlöst, 
wenn nicht, dann nicht; darauf erwiderte ihm Rabbi Jeho-
schua: wenn Israel nicht Busse tut, wird es nicht erlöst, 
jedoch der Heilige, gelobt sei Er, setzt einen König über 
es, dessen harte Verordnungen es auf den rechten Weg 
zurückführen. Der MaHaRaL lehnt die Aussage R. Elie-
sers ab, wonach die Busse der einzig entscheidende Fak-
tor sei, und behauptet, es gebe einen sehr viel grundlegen-
deren Faktor, welcher die Erlösung aufhalte, nämlich ein 
natürliches System, das Gesetzen unterliegt, die mit der 
Busse überhaupt nichts zu tun haben. Wie ist das zu ver-
stehen? Den Terminus Endtermine (wörtlich die Plural-
form von »Ende«) interpretiert er als eine Auswahl von 
potentiell bestehenden Möglichkeiten, von denen jede 
einzelne ein mögliches Ende oder ein »Zeitpunkt der Er-
lösung« ist, und erst nachdem all diese Endtermine, wel-
che diese Bereitschaft in sich tragen, vorüber seien, kom-
me das Ende, mit dem die Erlösung notwendig eintreten 
müsse; da wir aber nicht wüssten, welches Ende das rich-
tige sei, dürfe die Busse überhaupt an keinen Zeitpunkt 
gebunden werden, und das habe R. Elieser gemeint, wenn 
er davon gesprochen habe, dass »sämtliche Endtermine 
vorbei« seien und dass erst nach Ablauf sämtlicher Endter-
mine alles von der Busse abhängig sei. Somit wird deut-
lich, dass die Interpretation des MaHaRaL in erster Linie 
darauf gerichtet ist, die Endzeitberechnungen in die Ferne 
zu rücken. Ausserdem aber will er die Erlösung selbst 
nicht absolut von der Busse abhängig machen. Deshalb 
schliesst er sich der Aussage des R. Jehoschua an, dass 
Israel gewisslich Busse tun werde, wobei »gewisslich« 
nicht als Bedingung zu verstehen ist. 
Der MaHaRaL verlagert hier ganz eindeutig den Gegen-
stand der tannaitischen Diskussion' von der Frage nach 
der Funktion der Busse auf die Frage nach dem Ende 
bzw. der Enthaltung von Endzeitberechnungen. Für den 
MaHaRaL ist die Erlösung an keinerlei Bedingung ge-
knüpft, sie ist Bestandteil der natürlichen Schöpfungsord-
nung, wobei kein Raum für irgendwelche Spekulationen 
bleibt. »Die Enthüllung des Endes steht keinem Menschen 
zu wegen der Erhabenheit des Endes . . . daher vergehe 
der Geist der Endzeitberechner, und von daher sollst du 

wissen, dass sämtliche Äusserungen der Meister über das 
Ende nicht so gemeint sind, dass das Ende zu eben jenem 
Zeitpunkt ganz gewiss eintreten werde, vielmehr hat er 
uns enthüllt, welche Zeit bereit und würdig sei, dass zu ihr 
das Ende eintrete, wohingegen bis dahin das Ende über-
haupt nicht eintreten durfte . . . Das Ende ist eins von den 
verborgenen Dingen, die nicht klar enthüllt werden kön-
nen« (180). »Das Ende ist die Ihm eigentliche Wahrheit«, 
und »die Erlösung ist wie eine völlig neue Welt« (181). 
Zwar bleibt auch diese »neue Welt« innerhalb der Wirk-
lichkeitsordnung, aber von ihr lässt sich einzig und altein 
vorhersagen, dass sie auf einer anderen, höheren geistigen 
Stufe stehen wird als die bisherige — eine »zur Vollkom-
menheit fähige Welt«, wie der MaHaRaL sie definierte. 
»Dies alles soll den Vorzug des neuen Seins kundtun, das 
in die Welt kommen soll mit dem Kommen des Erlösers, 
als ob eine neue Welt entstünde, und du musst dies verste-
hen, denn es ist noch etwas sehr Wunderbares . . . Zur 
Zeit des Messias wird die Welt einfach sein, und das ist 
der Vorzug der messianischen Welt.« »Einfache Welt« 
bedeutet hier eine aus einfacher Materie aufgebaute Welt, 
und entsprechend wird der Messias »völlig aus Geist« 
sein. 
Der Messias — vielleicht eine konkrete Person, obwohl er 
ja keinen Vornamen hat und sein Name vom jeweiligen 
Fassungsvermögen abhängig ist, vielleicht Symbol für die 
neue Zeit — soll gerade in einer Generation kommen, die 
ganz und gar schuldig ist! Eine schuldige Generation steht 
für die Welt, die immer tiefer in der Mangelhaftigkeit ver-
sinkt, »die niedrigste Generation«, wie er sich ausdrückt, 
»und gerade dann wird ihnen der Messias zuteil, wenn es 
in der Welt überhaupt kein Sein, sondern nur noch Man-
gel gibt, und dann wird sich das messianische Sein erneu-
ern, und Israel ist der Seinsgrund der Welt: »Gemäss dem 
mangelhaften Sein wird vollkommenes Sein erneuert« 
(167). 
Nicht selten gewinnt man in den Schriften des MaHaRaL 
den Eindruck, dass bei ihm »Messias« für das jüdische 
Volk steht und dass mit der »niedrigsten Generation« der 
Abgrund gemeint ist, in den die abendländische Kultur zu 
versinken droht, wobei nur ein einziges Volk auf der Welt 
übrigbleibt, das nach seinem geistigen Stand für die »neue 
Welt« geeignet ist. Faktisch wird hier sogar betont, dass es 
sich mehr um einen biologischen als um einen kulturellen 
Niedergang handelt, und es gibt hier mehr als nur einen 
Hinweis auf die kühne naturhafte Dialektik, wonach aus 
diesem Niedergang nur ein Same gerettet werden wird, 
der dadurch Bestand hat, dass er in Israels Samen ver-
schlossen liegt und eine neue Pflanzung hervorbringen 
wird, und dieser Same ist kein anderer als der des Mes-
sias. 
Der Gedanke, dass der Messias fremder Herkunft sein 
wird, hat in der jüdischen Überlieferung eine lange Vor-
geschichte; in diesem Zusammenhang lehrten schon die 
Meister, dass die Eheverbindung nur mit Moabitern, nicht 
aber mit Moabiterinnen verboten sei, um die Geburt des 
Königs David zu legitimieren. Hier greift der MaHaRaL 
auf dieses Paradox zurück, um die Notwendigkeit der 
fremden Abkunft des Messias zu erklären, damit dieser 
die »neue Welt« verkörpern könne. Der Messias ent-
stammt »einer neuen Pflanzung, nicht der ersten«; er 
muss eine »neue Frucht« bringen, »einen neuen Samen«, 
»etwas zuvor nicht Dagewesenes«, »und aus ihnen soll der 
Messias geboren werden, denn das ist das neue Sein, und 
all dies wegen der Erneuerung des neuen Seins« (149). Je-
ner von Lot ausgegangene Same muss geläutert werden, 
bis dass daraus der Messias hervorgeht, wenn er sich dem 
jüdischen Volk angeschlossen haben wird, und das ist je-
ner »Same anderen Ursprungs« (Gen. r 49), dessen Form 
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getilgt werden [1NU8S5 durch seıne Einpflanzung in Israel, Die natürliıche Welt wehrt sıch das Vorhan-
»S  C wird dem Samen se1INE Form und selhst denseın des €S$S12S iın ıhr, »und das sind die Qualen, die
nach Israel verpflanzt, und dann geht dıe heilige göttliche durchmacht hıs zu Zeıitpunkt des Endes, und dies 15t
Orm daraus hervor, nämlıch der Messıas erforderlich eın tatsächliches Vorhandensein, denn bıs ın dıe Zukunft
1Sst. Ine andere NCUC Frucht und ıne NCUE Pflanzung, und ISt sein Vorhandensein nıcht Nnur potentiell hıs 1n dıe
diese ınge sınd sehr tief, 1 Hınblick auf den ‚Samen Zukunft, wenn die NCUE Welr besteht, wenn die Welt —-
anderen rsprungs«, wı1ı1€e du hbeı eingehender Vertiefung ders seın wird und keinen Wıderstand mehr eisten und
verstehen WIrSt« SO wırd verständlıich, WwIeE der Ma- keine Qualen mehr erleiden wird« Im hıstorıischen

davon ausgehen kann, dass in der messjanıschen Drama der Vertilgung der alten Welt eın Abbild des
eıit sämtlıche Völkerschaften eine Eıinheıit bilden und kosmischen Dramas Allt der Messias, Sohn des Josef,
dass das Menschengeschlecht insgesamt eigentlich ım Jü- bıs der Davıdssohn dıie Oberhand gewinnt 1 Kampt
dıischen olk aufgeht durch den »Samen« des €eS$ss1as. die »Aufhebung der Mangelhaftigkeit dieser Welt« Der
»Der nıg ess1as 1St das ‚Ende des Wi;iderstands« der Messıas, Sohn des Josef, hat den Kampf der Übergangs-
VWeltvölker, da cie Götzendiener autheben will, daher zeıt bestehen, wenn das Alte und das Neue noch —
widersetzen sıch die Götzendiener dem Messıas mıiıt aller beneinander exıistieren, bıs das Alte völlıg abstirbt und eın
Kraft« Die Phase des Wiıderstands den Spross ersteht, blühend auf den 1rümmern des Al-
Messıas war Könıig David, die zweıte während der tcnNn, WI1IE ine reife Frucht, die VO Baume fählt. Natürlich
Religionsverfolgung 17 Anschluss die Tempelzerstö- 15t die Welt, die da ımmer stärker hervorbricht, die des Jü-
rung, und die dritte wird in der messianıschen eıt Aatt- dischen Volkes, und Israel 1sSt der Messıas der ensch-
finden! Das heisst, die Welrvölker kämpfen auf verschie- heıt, der »die verborgene iınnerste Stufe« tragt, ohne dass
denen egen vergeblich jene Notwendigkeit des se1ıne Stimme vernehmen ware, W1€E der Sand, der
Erscheinens des Messıas, eben der rund ihrer Furcht, nıcht hören ist«, und dieser geheime Vorzug, der in
vernichtet werden. uch diese These War vielleicht da- den ugen der Heiden Schimpf und Schande 1St, bedeutet

bestimmt, die Umkehrung der Ihese VO Untergang wahre Kraft und Stärke, »und der Same sraels hat 1Ne€e
Israels erläutern, und auch S1E legt Jenseılts von ober- cehr innerliche Kraft VOTr Gott«, und »1in dieser Kraft voll-
fächlicher ausserlicher Argumentation in der Tiefe der bringen S1C TOSSC und schreckliche Taten«.
exıistentiellen Dialektik. » Die letzte Schlacht« den Die Erlösung 15t vielleicht noch eın terner TIraum, WwWI1IE ın
€ss1as soll »IM siebten« stattfinden, dessen Ausgang jenem Gleichnis VO König, der seinem Sohn eın »tfernes
der Davidssohn kömmt. Die eıt des sebten Jahrtausends Reich« schenkte sSC1InN Feind betonte VOrTr ıhm, WI1€E fern CD
1Sst das Zeiıtalter des 1eEgs VO  - Gog und agOß, 1n dem sel, se1ın Freund dagegen die PrOÖSSCH daran geknüpften
sıch dıe potentiellen Kräfte der messianıschen eıt enthül- Hoffnungen, »denn in Wahrheit 1St das Reich, das der
len und der „»übernatürlichen Welt«, der metaphysischen nıg der Könige dem olk Israe] geschenkt hat, nAam-
VWelt, dıe hre Schatten durch Verringerung der natürlı- ıch dıe messianısche VWelt, eın fernes Reich, aber sein
chen Welt und Zerstörung des alten Se1ns vorauswirtt. Freund a se1 nahe«
»Daher, in der oche, 1in weicher der Davıdssohn Der MaHaRaL betont, dass die Erlösung schwer VeEr-

kommt, da dem Seın nahesteht, wırd dem Cr- stehen SCI und dass S1€E unmöglich erscheine, 1aber auch die
Sten Sein Verluste zufügen und dies €es kraft der An- jüdısche Geschichte erscheıint als e1in Rätsel, »und 1St
näherung das nNCUE Sein und 1M siebten Kriege schwer glauben, w as wır hıs jetzt 1M Exıl durchge-
denn dann beginnt sraels Kraft Von der Kraft des macht haben das Recht verlangt und das Wıssen
Se1ins her, das In dıie Welt kommt, und weIlss doch, tordert CS, dass (der aum nıcht entwurzelt werde und
dass sraeils Kraft der götzendienerischen CNIgEHENSBESELZL dass keine menschliche and ıhn antaste, ıhn Von seiner
SL, daher jege 1im sıebten« Stelle rücken, auch sol} keine Dürre über ıhn kommen,
Die Kriege werden ınterpretiert als Leiden, das der Mes- auch mit einem gelben Hut der ‚Pracht:« (den Ge-
S1458 durchzustehen hat durch die Qualen der Welt, die betsriemen ‚344| Kopf) und einem remden schändliıchen
VO Zeıtalter der „Natur« in das des »Geistes« übergeht, Sıegel (offenbar dem ‚gelben Fleck«) dem Siegel auf
»denn die natürliche Welt widerstrebt dem Götthchen« dem Herzen (den Gebetsriemen Arm)«

Übersetzung des Talmud Yerushalmı“*
Hrsg. VO  — Martın Hengel Jacob eusner Hans Rüger DPeter Schäter
Buchbericht VO  am} Dr Michael Krupp, Jerusalem
Der palästinensische Talmud oder, w1ı€e auch geNanNnnNtL tcn, 6S hın- und hergewendet und einem ımmer grösser
wird, der Talmud VYerushalmı Walr ımmer der Stietbruder werdenden (sanzen anschwellen lassen. Kanonisch aber
des prössScn Rıvalen, des babylonischen Talmud. Dıie wurde für die Judenheıt in aller Welt der babylonische
Weısen Palästinas hatten WIE die Weisen Babyloniens das und nıcht der 1n Palästina, VOTr allem Galıläa gewachsene
Fundamentalwerk des rabbinıschen Judentums, die Talmud.
Miıschna (um 200 [1. Chr.), studiert, ausgelegt und ımmer Das hat viele Gründe: IIIie Judenschaft Palästinas wurde
wieder auf die alltäglıchen Bedürfnisse zugeschnit- immer mehr durch die erstarkende christlich-byzantini-

sche Macht geschwächt, verfolgt und vertrieben bıs ZUTr
Alle besprochenen Bände sınd übersetzt worden VOoO  - erd endlichen Aufhebung des jüdıschen Patrıarchats, das auchWewers und iın Tübingen bei Mohr erschienen.

Band 1V /7 Avoda ara (Götzendienst. 1980, XL, 192 Seiten. dıe weltliche Selbstverwaltung des Judentums VO Palästı-
Band 1V/4 Sanhedrin. Gerichtshof. 1981, X  5 341 Seıten. BEWESECH W3  b Es legt aber auch dem trockeneren
Band 1V /1—3 Bavot. Pforten 1982, XVII, 533 Seıiten. Stil, der meıst ur das gesetzliche Materi1a! der Überliefe-
Band 1V /5—6 Makkaot. Geisselung. Shevuot. Schwüre. 1983, rung sammelte, wobei das palästinensische Judentum für
1V ,-283 Seıiten. die anderen Stoffe, Bibelauslegung, allgemeın erzähler1-Band Hagıga. Festopfer. 1983, XIV, 119 Seıiten.
Band IV/®8 Horayot. Entscheidungen. 1984, AILL, 133 Seiuten. sches oder hiıstorisches aterlal, Predigten, Gebete un
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getilgt werden muss durch seine Einpflanzung in Israel, 
»so wird dem Samen seine Form entzogen und er selbst 
nach Israel verpflanzt, und dann geht die heilige göttliche 
Form daraus hervor, nämlich der Messias . . . erforderlich 
ist eine andere neue Frucht und eine neue Pflanzung, und 
diese Dinge sind sehr tief, im Hinblick auf den >Samen 
anderen Ursprungs<, wie du bei eingehender Vertiefung 
verstehen wirst« (151). So wird verständlich, wie der Ma-
HaRaL davon ausgehen kann, dass in der messianischen 
Zeit sämtliche Völkerschaften eine Einheit bilden und 
dass das Menschengeschlecht insgesamt eigentlich im jü-
dischen Volk aufgeht durch den »Samen« des Messias. 
»Der König Messias ist das >Ende des Widerstands< der 
Weltvölker, da er die Götzendiener aufheben will, daher 
widersetzen sich die Götzendiener dem Messias mit aller 
Kraft« (152). Die erste Phase des Widerstands gegen den 
Messias war unter König David, die zweite während der 
Religionsverfolgung im Anschluss an die Tempelzerstö-
rung, und die dritte wird in der messianischen Zeit statt-
finden! Das heisst, die Weltvölker kämpfen auf verschie-
denen Wegen vergeblich gegen jene Notwendigkeit des 
Erscheinens des Messias, eben der Grund ihrer Furcht, 
vernichtet zu werden. Auch diese These war vielleicht da-
zu bestimmt, die Umkehrung der These vom Untergang 
Israels zu erläutern, und auch sie liegt jenseits von ober-
flächlicher äusserlicher Argumentation in der Tiefe der 
existentiellen Dialektik. »Die letzte Schlacht« gegen den 
Messias soll »im siebten« stattfinden, an dessen Ausgang 
der Davidssohn kommt. Die Zeit des siebten Jahrtausends 
ist das Zeitalter des Kriegs von Gog und Magog, in dem 
sich die potentiellen Kräfte der messianischen Zeit enthül-
len und der »übernatürlichen Welt«, der metaphysischen 
Welt, die ihre Schatten durch Verringerung der natürli-
chen Welt und Zerstörung des alten Seins vorauswirft. 
»Daher, in der Woche, in welcher der Davidssohn 
kommt, da er dem neuen Sein nahesteht, wird er dem er-
sten Sein Verluste zufügen . . . und dies alles kraft der An-
näherung an das neue Sein . . . und im siebten Kriege — 
denn dann beginnt Israels Kraft von der Kraft des neuen 
Seins her, das in die Welt kommt, und man weiss doch, 
dass Israels Kraft der götzendienerischen entgegengesetzt 
ist, daher Kriege im siebten« (148). 
Die Kriege werden interpretiert als Leiden, das der Mes-
sias durchzustehen hat durch die Qualen der Welt, die 
vom Zeitalter der »Natur« in das des »Geistes« übergeht, 
»denn die natürliche Welt widerstrebt dem Göttlichen« 

(156). Die natürliche Welt wehrt sich gegen das Vorhan-
densein des Messias in ihr, »und das sind die Qualen, die 
er durchmacht bis zum Zeitpunkt des Endes, und dies ist 
ein tatsächliches Vorhandensein, denn bis in die Zukunft 
ist sein Vorhandensein nicht nur potentiell . . . bis in die 
Zukunft, wenn die neue Welt besteht, wenn die Welt an-
ders sein wird und keinen Widerstand mehr leisten und 
keine Qualen mehr erleiden wird« (156). Im historischen 
Drama der Vertilgung der alten Welt — ein Abbild des 
kosmischen Dramas — fällt der Messias, Sohn des Josef, 
bis der Davidssohn die Oberhand gewinnt im Kampf um 
die »Aufhebung der Mangelhaftigkeit dieser Welt«. Der 
Messias, Sohn des Josef, hat den Kampf der Übergangs-
zeit zu bestehen, wenn das Alte und das Neue noch ne-
beneinander existieren, bis das Alte völlig abstirbt und ein 
neuer Spross ersteht, blühend auf den Trümmern des Al-
ten, wie eine reife Frucht, die vom Baume fällt. Natürlich 
ist die Welt, die da immer stärker hervorbricht, die des jü-
dischen Volkes, und Israel ist der' Messias der Mensch-
heit, der »die verborgene innerste Stufe« trägt, ohne dass 
seine Stimme zu vernehmen wäre, »wie der Sand, der 
nicht zu hören ist«, und dieser geheime Vorzug, der in 
den Augen der Heiden Schimpf und Schande ist, bedeutet 
wahre Kraft und Stärke, »und der Same Israels hat eine 
sehr innerliche Kraft vor Gott«, und »in dieser Kraft voll-
bringen sie grosse und schreckliche Taten«. 
Die Erlösung ist vielleicht noch ein ferner Traum, wie in 
jenem Gleichnis vom König, der seinem Sohn ein »fernes 
Reich« schenkte — sein Feind betonte vor ihm, wie fern es 
sei, sein Freund dagegen die grossen daran geknüpften 
Hoffnungen, »denn in Wahrheit ist das Reich, das der 
König der Könige dem Volk Israel geschenkt hat, näm-
lich die messianische Welt, ein fernes Reich, aber sein 
Freund sagte, es sei nahe« (219). 
Der MaHaRaL betont, dass die Erlösung schwer zu ver-
stehen sei und dass sie unmöglich erscheine, aber auch die 
jüdische Geschichte erscheint als ein Rätsel, »und es ist 
schwer zu glauben, was wir bis jetzt im Exil durchge-
macht haben . . . das Recht verlangt es und das Wissen 
fordert es, dass er (der Baum) nicht entwurzelt werde und 
dass keine menschliche Hand ihn antaste, ihn von seiner 
Stelle zu rücken, auch soll keine Dürre über ihn kommen, 
auch mit einem gelben Hut unter der >Pracht< (den Ge-
betsriemen am Kopf) und einem fremden schändlichen 
Siegel (offenbar dem >gelben Fleck<) unter dem Siegel auf 
dem Herzen (den Gebetsriemen am Arm)«. 

IV Übersetzung des Talmud Yerushalmi"- 
Hrsg. von Martin Hengel / Jacob Neusner / Hans P. Rüger / Peter Schäfer 
Buchbericht von Dr. Michael Krupp, Jerusalem 
Der palästinensische Talmud oder, wie er auch genannt 
wird, der Talmud Yerushalmi war immer der Stiefbruder 
des grossen Rivalen, des babylonischen Talmud. Die 
Weisen Palästinas hatten wie die Weisen Babyloniens das 
Fundamentalwerk des rabbinischen Judentums, die 
Mischna (um 200 n. Chr.), studiert, ausgelegt und immer 
wieder auf die neuen alltäglichen Bedürfnisse zugeschnit- 

* Alle besprochenen Bände sind übersetzt worden von Gerd A. 
Wewers und in Tübingen bei J. C. Mohr erschienen. 
Band IV/7: Avoda Zara. Götzendienst. 1980, XII, 192 Seiten. 
Band IV/4: Sanhedrin. Gerichtshof. 1981, XIV, 341 Seiten. 
Band IV/1-3: Bavot. Pforten. 1982, XVII, 533 Seiten. 
Band IV/5-6: Makkot. Geisselung. — Shevuot. Schwüre. 1983, 
XIV,=283 Seiten. 
Band II/11: Hagiga. Festopfer. 1983, XIV, 119 Seiten. 
Band IV/8: Horayot. Entscheidungen. 1984, XIII, 133 Seiten.  

ten, es hin- und hergewendet und zu einem immer grösser 
werdenden Ganzen anschwellen lassen. Kanonisch aber 
wurde für die Judenheit in aller Welt der babylonische 
und nicht der in Palästina, vor allem Galiläa gewachsene 
Talmud. 
Das hat viele Gründe: Die Judenschaft Palästinas wurde 
immer mehr durch die erstarkende christlich-byzantini-
sche Macht geschwächt, verfolgt und vertrieben bis zur 
endlichen Aufhebung des jüdischen Patriarchats, das auch 
die weltliche Selbstverwaltung des Judentums von Palästi-
na gewesen war. Es liegt aber auch an dem trockeneren 
Stil, der meist nur das gesetzliche Material der Überliefe-
rung sammelte, wobei das palästinensische Judentum für 
die anderen Stoffe, Bibelauslegung, allgemein erzähleri-
sches oder historisches Material, Predigten, Gebete und 
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erbauliche Geschichten, 1N€E€ andere Literaturtorm VEI- Der Yerushalmı gilt als vıel schwerer übersetzbar als
wandte, die Midraschim, Predigtsammlungen un! Bıbel- der Bablı Hınzu kommt, dass dıe CINZISC existierende
auslegungen Das babylonische Judentum dagegen kannte Handschrift sehr verderbt ist der Abschreiber klagt schon
NUur ein Werk alles Unterkunft finden mMUuUSSTE, über Vorlage, der CL, Sagl, häufig keinen
gesetzliches Materı1a] Erzählungen, Bıbelauslegungen, rechten Sınn abgewinnen konnte; IST verständlıich,
aber auch Mathematık Medizın un Astrologıie, 1U dass nıemand SC schnell Dereit WAar, MILL Übersetzung
CIN1SECS eNnNnnen Der babylonische Talmud wurde des aNnzCnh Yerushalmıi oder auch 1U Traktates VOTL
dıie Nationalenzyklopädıie des jüdischen Volkes, WwWas der dıe gelehrte Öffenztlichkeit
Yerushalmı nıemals SsCiM wollte un nıemals angestrebt Um grösser 1ST das Verdienst der hier besprechen-
hatte Hınzu kommt die Kunstfertigkeit der ba- den ersten Bände Übersetzung iNs Deutsche des
bylonischen Gelehrten, IMı ihrem tIO umzugehen dıe Yerushalmı:i anzusetizen In den dreissiger Jahren hatte der

eschichten sınd der Regel fteiıner durchgearbeitet, die Rabbiner Charles Horowitz CIN1SC Traktate des Yerushal-
logısche Gedankenführung I1} Juristischen Entschei:- übersetzt VO  — denen nach dem Krıeg, noch seE1NEN

dung Iiste aufwendiger, spielerischer angelegt als die Lebzeıten, dıe Traktate Nedarım (1957) un Sukkah
plumpere Deutungsart der Palästinenser vermocht hät- (1963) erschienen Posthum erschien 1975 hbe1 ohr der
te Dies €es lıess den palästinensischen Talmud ab dem Traktat Berakhot, überarbeitet und herausgegeben VON

Jahrhundert mehr 3  — den Hıntergrund treten, Peter Schäter un Frowald Hüttenmeıster, wobel S1C

sehr, dass dıe Gefahr dass SANzZ verlorengehen Vorwort vermerkten, dass dieser Band der erste
könnte, sehr (9) wWAar (Gesamtausgabe sein solle
Trotz aller Beschränkung auf das Wesentliche und Die hier besprechenden Bände sind S(C) dıie Fortsetzung
aller Kürze ISt. auch der Yerushalmı ein Werk Umfang des 1975 angefangenen MMIIt veränderter DZWwW. rweiıiıterter
fast reiımal stark WIC dıe Bıbel ihn auswendig Herausgeberschaft und MIL Übersetzer.
rezıitlieren war kaum durch längere eıit hindurch MO$S- Die vorliegenden Ausgaben sınd MmMIit aAusserst knapp
lıch ıhn aber abzuschreiben un langwierig, für in bemessenen Eınleitung versehen, dıe uUerst dıe Text-
Buch das nıcht wichtig WAar un das auch noch grundlagen der Übersetzung autfzählt. Übersetzt wird dıe
grösseren Kollegen hatte, etzten nıcht lohnend Ausgabe Krotoschin 865/66, vermutliıch weiıl dıe photo-
1ne CINZISC n} vollständige Handschrift hat DIS aut mechanischen Nachdrucke dieser Ausgabe W155€eN-
den heutigen Tag überlebt Sie lıegt heute Leiden Und schaftlichen Bereich dıe benutzte Textausgabe iSt (eine
SIC WAarlr auch dıe dem Netzer des Erstdruckes christ- textkritische Ausgabe des Yerushalmıi giDt bisher nicht)
lıchen Verlagshause Bombergs Venedig 1523 vorgele- Die Krotoschinsche Ausgabe geht autf den Erstdruck (Ve-
SCH hat 116 spärliche Textbezeugung auch beı nedıg zurück und 1ST $ast seitenıdentisch mMIt ıhr Sıe
der verfolgten rabbinıschen Lıteratur enthält gegenüber der Erstausgabe Druckfehler behebt
Nıchtsdestoweniger IST der etiefmütterlich behandelte aber auch e1] der ruckfehler der Erstausgabe
palästinensische Talmud tür die Erforschung jüdischer Trotzdem wAäre wissenschafttlich korrekter BEWESICNH, als
Gesetzeskunde Jüdischer Geschichte und jüdıschen Den- Textgrundlage dıe Erstausgabe benutzen gerade da SiC
ens SENAUSO wıichtig WIEC der babylonische Talmud tür fast seıtengleich mMı der Krotoschinschen Textausgabe ıST
dıe Geschichte un Gedankenwelt des palästinensischen och Desser WarTre freilich SCWESICNH, auf dıe Vorlage der
Judentums, damıt für das Verständnis des Neuen und Erstausgabe, dıe Dereıts erwähnte Leidener Handschrift
Alten Testaments oder das £rühe Verhältnis VO  3 Kırche dıe CINZISC existierende Handschrift des Yeru-
un 5Synagoge 18124 noch wichtiger als der babylonische shalmı, zurückzugehen. Zur besseren Orijentierung härte
Talmud weiıl dıe Entwicklung den ersten nachchrist- inan die Paginierung nach Krotoschin benutzen können,
lıchen Jahrhunderten Palästina ihrer römisch 48 wWwWI1€6 der vorliegenden Übersetzung üblich. Der Set-
chischen Verstrickung aufzeigt nıcht dıe des fernen ZeI der Erstausgabe ıIST recht freizügig M1 SsC1INET Vorlage
un ganz anderen Lebensverhältnissen siıch Dewe- umpecRangcn indem NZ! Partıen aus anderen
genden Babyloniens Eın Vorteil des Yerushalmı: Quellen (Z Midraschim) dem Rand der Handschrift
gegenüber dem Bablı kommt hinzu, da der Yerushalmı vermerkt hat, die dann ı den Text des Druckes aufge-
VoO  3 den Juden vernachlässıgt wurde, haben auch dıe Chri- OMmMmMeEN wurden. Dass dıie Übersetzung dıe vielen Fehler
Sten ıhm keiıne allzu TOSSIC Autmerksamkeıt gewidmet der Handschrift dann hätte verbessern müssen, wäre
dass der Yerushalmıi VOoO den Verstümmelungen der auf nehmen CWESICNH, zumal SIC ZUT selben Praxis
christlichen Zensur verhältnısmässıg ange verschont blieb auch ständıg 4  ‚WUu wiırd
W as tür dıe Textüberlieferung gilt, gilt auch für die Über- Selbstverständlich gehören ITStAdruc W IC Handschrift
SEIZUNG. Während der Bablı schon verhältnismässig früh beide den Texten, die der Übersetzer tür SE1-

AaUSZUBISWCISC 1N$ Lateinische und späiter AaUSZUSSWCISC nen Text herangezogen und der Einleitung aufgeführt
oder vollständıg moderne europäische Sprachen über- hat Dazu kommt die achtbändige rabbin:sche Ausgabe

wurde Englısch und Deutsch gibt SCr länge- mMIıt allen Kommentaren (Es fehlen dıe WENISCH Yeru-
rem vollständige, wenn auch nıcht ı befriedigende shalmı: Ausgaben zwıischen Erstdruck und Krotoschin.)

Vermerkt wırd auch die Handschritft Vatıcan 133 dıieÜbersetzungen erschien der Yerushalmı lediglıch ; (*°1-
NET völlig unbefriedigendenun! ZUuU eıl NVOI - aber Mur die Ordnung enthält und den hier
ständlıchen tranzösıschen Übersetzung Schwab, Le übersetzten Texten nıcht vorhanden 1ST. Herangezogen,
Talmud de Je&rusalem, Bände, Aarıs 878—1889, ach- un das 1ST ein grÖSSCS Verdienst der Übersetzung, WET-

druck In Deutsch erschienen NUT CINISC Auszüge, den auch alle bısher entdeckten Genizafragmente des Ye-
und ‚WAar CINLSE WENISCI typische, nıcht gesetzliche Teıle rushalmı, dıe bekanntlich beträchtlich älter sSıind als dıe
des Yerushalmi Wünsche, Der Jerusalemische Talmud vorhandenen Handschriften, wWwWEeNnNn auch sehr VCI-

sCiNeN haggadiıschen Bestandteilen Zürich 8XO und stümmelt Verglichen werden die Fragmente nach ıhren
Bacher Die Agada der Palästinensischen Amoräer, Erstveröffentlichungen un nıcht nach dem Original Wr

3 Bände, Strassburg 1892—-1899) Die Vernachlässigung besonders für die Ausgabe VOoO  3 Ginzberg bedauerliıch Ist
des Yerushalmı: bedeutete auch 1Ne Vernachlässigung SC1- dıe sehr oberflächlich hbearbeıtet IST
ner Sprache Das palästinensische Aramäische ISLE viel - Da der Handschriftenbefund spärlich IST, werden auch
B bearbeitet worden als das babylonische Aramäische dıe Kommentare herangezogen, die noch andere
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erbauliche Geschichten, eine andere Literaturform ver-
wandte, die Midraschim, Predigtsammlungen und Bibel-
auslegungen. Das babylonische Judentum dagegen kannte 
nur ein einziges Werk, wo alles Unterkunft finden musste, 
gesetzliches Material, Erzählungen, Bibelauslegungen, 
aber auch Mathematik, Medizin und Astrologie, um nur 
einiges zu nennen. Der babylonische Talmud wurde so 
die Nationalenzyklopädie des jüdischen Volkes, was der 
Yerushalmi niemals sein wollte und niemals angestrebt 
hatte. Hinzu kommt die grössere Kunstfertigkeit der ba-
bylonischen Gelehrten, mit ihrem Stoff umzugehen, die 
Geschichten sind in der Regel feiner durchgearbeitet, die 
logische Gedankenführung in einer juristischen Entschei-
dung ist aufwendiger, ja spielerischer angelegt, als die 
plumpere Deutungsart der Palästinenser es vermocht hät-
te. Dies alles liess den palästinensischen Talmud ab dem 
10. Jahrhundert immer mehr in den Hintergrund treten, 
so sehr, dass die Gefahr, dass er ganz verlorengehen 
könnte, sehr gross war. 
Trotz aller Beschränkung auf das Wesentliche und trotz 
aller Kürze ist auch der Yerushalmi ein Werk, an Umfang 
fast dreimal so stark wie die Bibel, d. h. ihn auswendig zu 
rezitieren, war kaum durch längere Zeit hindurch mög-
lich, ihn aber abzuschreiben teuer und langwierig, für ein 
Buch, das nicht so wichtig war und das auch noch einen 
grösseren Kollegen hatte, im letzten nicht so lohnend. 
Eine einzige ganze vollständige Handschrift hät bis auf 
den heutigen Tag überlebt. Sie liegt heute in Leiden. Und 
sie war es auch, die dem Setzer des Erstdruckes im christ-
lichen Verlagshause Bombergs in Venedig 1523 vorgele-
gen hat, eine äusserst spärliche Textbezeugung auch bei 
der so verfolgten rabbinischen Literatur. 
Nichtsdestoweniger ist der so stiefmütterlich behandelte 
palästinensische Talmud für die Erforschung jüdischer 
Gesetzeskunde, jüdischer Geschichte und jüdischen Den-
kens genauso wichtig wie der babylonische Talmud, für 
die Geschichte und Gedankenwelt des palästinensischen 
Judentums, damit für das Verständnis des Neuen und 
Alten Testaments oder das frühe Verhältnis von Kirche 
und Synagoge sogar noch -wichtiger als der babylonische 
Talmud, weil er die Entwicklung in den ersten nachchrist-
lichen Jahrhunderten in Palästina in ihrer römisch-grie-
chischen Verstrickung aufzeigt, nicht die des so fernen 
und unter ganz anderen Lebensverhältnissen sich bewe-
genden Babyloniens. Ein weiterer Vorteil des Yerushalmi 
gegenüber dem Babli kommt hinzu, da der Yerushalmi 
von den Juden vernachlässigt wurde, haben auch die Chri-
sten ihm keine allzu grosse Aufmerksamkeit gewidmet, so 
dass der Yerushalmi von den Verstümmelungen der 
christlichen Zensur verhältnismässig lange verschont blieb. 
Was für die Textüberlieferung gilt, gilt auch für die Über-
setzung. Während der Babli schon verhältnismässig früh 
auszugsweise ins Lateinische und später auszugsweise 
oder vollständig in moderne europäische Sprachen über-
setzt wurde — in Englisch und Deutsch gibt es seit länge-
rem vollständige, wenn auch nicht immer befriedigende 
Übersetzungen —, erschien der Yerushalmi lediglich in ei-
ner völlig unbefriedigenden und zum grössten Teil unver-
ständlichen französischen Übersetzung (M. Schwab, Le 
Talmud de J8rusalem, 6 Bände, Paris 1878-1889, Nach-
druck 1960). In Deutsch erschienen nur einige Auszüge, 
und zwar einige weniger typische, nicht gesetzliche Teile 
des Yerushalmi (A. Wünsche, Der Jerusalemische Talmud 
in seinen haggadischen Bestandteilen. Zürich 1880, und 
W. Bacher: Die Agada der Palästinensischen Amoräer, 
3 Bände, Strassburg 1892-1899). Die Vernachlässigung 
des Yerushalmi bedeutete auch eine Vernachlässigung sei-
ner Sprache: Das palästinensische Aramäische ist viel we-
niger bearbeitet worden als das babylonische Aramäische. 

Der Yerushalmi gilt so als viel schwerer übersetzbar als 
der Babli. Hinzu kommt, dass die einzige existierende 
Handschrift sehr verderbt ist, der Abschreiber klagt schon 
über seine Vorlage, der er, wie er sagt, häufig keinen 
rechten Sinn abgewinnen konnte; so ist es verständlich, 
dass niemand so schnell bereit war, mit einer Übersetzung 
des ganzen Yerushalmi oder auch nur eines Traktates vor 
die gelehrte Öffentlichkeit zu treten. 
Um so grösser ist das Verdienst der hier zu besprechen-
den ersten Bände einer Übersetzung ins Deutsche des 
Yerushalmi anzusetzen. In den dreissiger Jahren hatte der 
Rabbiner Charles Horowitz einige Traktate des Yerushal-
mi übersetzt, von denen nach dem Krieg, noch zu seinen 
Lebzeiten, die Traktate Nedarim (1957) und Sukkah 
(1963) erschienen. Posthum erschien 1975 bei Mohr der 
Traktat Berakhot, überarbeitet und herausgegeben von 
Peter Schäfer und Frowald Hüttenmeister, wobei sie im 
Vorwort vermerkten, dass dieser Band der erste in einer 
Gesamtausgabe sein solle. 
Die hier zu besprechenden Bände sind so die Fortsetzung 
des 1975 angefangenen mit veränderter bzw. erweiterter 
Herausgeberschaft und mit einem neuen Übersetzer. 
Die vorliegenden Ausgaben sind mit einer äusserst knapp 
bemessenen Einleitung versehen, die zuerst die Text-
grundlagen der Übersetzung aufzählt. Übersetzt wird die 
Ausgabe Krotoschin 1865/66, vermutlich weil die photo-
mechanischen Nachdrucke dieser Ausgabe im wissen-
schaftlichen Bereich die benutzte Textausgabe ist (eine 
textkritische Ausgabe des Yerushalmi gibt es bisher nicht). 
Die Krotoschinsche Ausgabe geht auf den Erstdruck (Ve-
nedig 1523) zurück und ist fast seitenidentisch mit ihr. Sie 
enthält gegenüber der Erstausgabe Druckfehler, behebt 
aber auch einen Teil der Druckfehler der Erstausgabe. 
Trotzdem wäre es wissenschaftlich korrekter gewesen, als 
Textgrundlage die Erstausgabe zu benutzen, gerade da sie 
fast seitengleich mit der Krotoschinschen Textausgabe ist. 
Noch besser wäre es freilich gewesen, auf die Vorlage der 
Erstausgabe, die bereits erwähnte Leidener Handschrift, 
die einzige existierende Handschrift des gesamten Yeru-
shalmi, zurückzugehen. Zur besseren Orientierung hätte 
man die Paginierung nach Krotoschin benutzen können, 
wie jetzt in der vorliegenden Übersetzung üblich. Der Set-
zer der Erstausgabe ist recht freizügig mit seiner Vorlage 
umgegangen, indem er z. B. ganze Partien aus anderen 
Quellen (z. B. Midraschim) an dem Rand der Handschrift 
vermerkt hat, die dann in den Text des Druckes aufge-
nommen wurden. Dass die Übersetzung die vielen Fehler 
der Handschrift dann hätte verbessern müssen, wäre in 
Kauf zu nehmen gewesen, zumal sie zur selben Praxis 
jetzt auch ständig gezwungen wird. 
Selbstverständlich gehören Erstdruck wie Handschrift 
beide zu den weiteren Texten, die der Übersetzer für sei-
nen Text herangezogen und in der Einleitung aufgeführt 
hat. Dazu kommt die achtbändige rabbinische Ausgabe 
mit allen Kommentaren. (Es fehlen die wenigen Yeru-
shalmi-Ausgaben zwischen Erstdruck und Krotoschin.) 
Vermerkt wird auch die Handschrift Vatican 133, die 
aber nur die erste Ordnung enthält und so zu den hier 
übersetzten Texten nicht vorhanden ist. Herangezogen, 
und das ist ein grosses Verdienst der Übersetzung, wer-
den auch alle bisher entdeckten Genizafragmente des Ye-
rushalmi, die bekanntlich beträchtlich älter sind als die 
vorhandenen Handschriften, wenn z. T. auch sehr ver-
stümmelt. Verglichen werden die Fragmente nach ihren 
Erstveröffentlichungen und nicht nach dem Original, was 
besonders für die Ausgabe von Ginzberg bedauerlich ist, 
die z. T. sehr oberflächlich bearbeitet ist. 
Da der Handschriftenbefund so spärlich ist, werden auch 
die Kommentare herangezogen, die z. B. noch andere 
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Handschriften einsehen konnten und überhaupt nent- und ZUur Einordnung den Gesamtrahmen der rabbıinı-
behrlich sınd beı der Erklärung der vielen unklaren Par- schen Literatur zurückgreifen
LIEN des Yerushalmı. Dann werden dıe Übersetzungen Im tolgenden sollen LUI CINMSC Anmerkungen den VOI-

aufgeführt und die den e1Iisten DPlatz einnehmende schiedenen TIraktaten folgen
Sekundärliteratur Auf knapp ‚WE Seiten wırd dıe Me-
thodik der Übersetzung erläutert Hebräische Wörter Avoda AYd Götzendienst
werden unglücklicherweise transkribiert, 1N€ Unart, die Der TIraktat 151 der interessaniesten der Mischna

NEeEUCIEN Druckerzeugnissen mehr siıch greift, überhaupt Fr behandelt nıcht WIC INa  . annehmen Onn-
dazu noch nach der NiE eingebürgerten und schwer die Gefahren des Götzendienstes, sondern das Ver-
esenden Methode der Frankfurter Judaısten auf die ältnıs der Juden den Fremden
TIraktat Avoda ara lediglich wird dıe aber 4r Damlıt teilt der Traktat viele Einzelheiten 30030 über gesell-
Traktat Sanhedrin mitgeteilt wird Z wischen >’Ale< un schaftliches Leben und Hande!l Palästina ZUuUT e1It der
AJın unterscheidet dieses System nıcht Mischna und des Talmud sehr vieles über dıe Bevölke-

Danach beginnt die Übersetzung Die Mischna 1Siı rung Palästinas dieser Zeıt, aber auch über die VOTr-

ProSsScICcCHh Type RESEIZL, die Gemara kleine- schiedenen heidnischen ulte den Städten Religions-
ren, die dort vorkommenden Mischnaanfänge (Pısgaot) geschichtlich kulturhistorisch und gesellschaftspolitisch
oder Mıschnazıitate sınd aber VO ruck her nıcht als sol- ISı der Traktat »GÖötzendienst« also höchst InNteTrESSAaN,
che erkennen. Die Übersetzung 1S1 durchweg kurz, dies gılt sowohl für Miıschna und Tosefta, natürlich aber
1aber ZU Ausseren Verstehen ausreichend ı Anmerkun- auch für die beiden Talmudim un!: für dıe SIituation Palä-
SCH erklärt Falls der Übersetzer dıe Erklärung der S$L11NAas besonders für den Talmud Yerushalmı, der hiıer
Alteren Kommentatoren überniımmt, 15L das angemerkt. zu eErsien Mal deutscher Übersetzung vorliegt Aus-
ach flüchtigen Lektüre und Vergleich mM1 SCT der schlechten französıschen Übersetzung gibt auch
dem Urtext ı151 gCn, dass dem Übersetzer erd keine 1N€ andere moöoderne Sprache.)
VWewers, mME 1INES Wıssens arrer ı Deutschland, PErSLaUn- Das Material das dem deutschen leser hier zugänglich
lich uLt gelungen 1ST, sıch die schwierige aterie der wırd 1ST 1ImmMeNs und kann hier einzelnen nıcht aufge-
Sprache un des Inhalts des Yerushalmı einzuarbeiten. führt werden /Zu allen Bestimmungen der Mischna fast
Die Übersetzung iiST bemüht, sıch LrEU den Originaltext g1bt Kommentar Yerushalmı: Wıe wichtig cda-
anzulehnen, W 4a5 ıhr auch musterhaft elıngt, wenn SIC bei auch die Heranziehung des Materıals 25 der alf0er
eshalb auch schwerfällig lesen iSı ber diese Schwer- (seniza [IST, geht A2US vielen Partiıen hervor, Nnur die Ge-
fälligkeit bringt schon die Sprödigkeit der 1ramäischen 1V den korrekten Text oder den Text überhaupt überlie-
Texte m11 sıch. Manchmal hat mMan den Eındruck, als füge fert SO Zu Beispie] über dıe Eınführung der Wandmale-
der Übersetzer viele erklärende Bemerkungen (ın Palästina In der Diskussion der Mischna ITI
Klammern) ı dıe Übersetzung C1MN, S1IC wAare „uch m11 WEe- den Abbildungen auf (jeräten heisst »In den Ta-
k4 Erklärungen und WECNLBCI wiederholten FErklärun- Cn VO. Rabbı Jochanan (um 250 Chr.) fing mMan A
BCNH verständlich Eınıge Erklärungen gehörten der die Mauern M1l Bildern bemalen, un: ınderte S1€

leichteren Lesbarkeit willen auch besser dıe Anmerkun- nicht« Nur C171 Genizafiragment hat die Fortsetzung In
PCNH, die Hınweise auf dıe Herkunft der vielen BI' den Tagen Von Rabb]i Abbun (um 320 Chr.) fing 30108  —_

chischen Wörter Es ISiı lästıg, Stück beı die Mosaiken MI Bildern emalen (wohl besser
ständig sıch wiederholenden Ausdruck wıieder auszuschmücken), und hınderte SIC nıcht c<

Klammern dahinter lesen (griech NN) Vieles VOoO Materı1al des babylonischen Talmud findet
sıch auch — palästinensischen WwWEenn auch SCINETr CIRCc-och CIM Daai andere Tendenzen der Ausgabe Cr-

wähnt, die zumındest zweitelhafrt ı ihrem Wert tür den NCNn Weıise Eıinıiıges findet sıch 1Aber NUur Yerushalm:i
Leser sind. Der Übersetzer dazu, viele tellen be- dıe Auslegung des Streitgespräches zwıschen Rabbı]
sonders A4U8S Tosefta und Bablı erganzen, dıe keinerle1 Jıshma e! und Rabbı Jehoshuä der Miıschna I1 der
Grundlage Yerushalmi 'Text haben Solche Er- altere Rabbi Yehoshua demJRabbı Jishma e! den
ANZUNSCNH, WENN SIE für den Zusammenhang und das rund für eın bestimmtes rabbanıtisches ot nıcht M IL-
Verständnis unbedingt erforderlich sind — wa keineswegs teilen ll damıt nıcht IN SCINET Autorıiutät hinterfragt

der Fall ı1iSLı gehören ı die Anmerkungen. Häufig werden kann In Rätselfrage geht dıie Ausle-
verbessert der Übersetzer SC1INEeEN Text aufgrund VO  - Paral- PUung VO  } Hohes Lied das Verhältnıs VO  . mündliı-
lelen oder anderer Lesarten des Yerushalmı. Bei dem cher und schriftlicher Tora, dıe Autorität der Tora N-
schlechten Zustand des Yerushalmıi IS{ı solches Vorgehen über der Auslegung der Weısen Der Talmud Yerushalmı

behandelt dieses Problem ausführlich C), während derBAdI nıcht vermeıden £1m Text der Mischna 151 nach
der Prüfung CIMISCI Stellen der Hınweils »Lies mM1 babylontische Talmud dieser übergeht Beispie-
bmA << aber ırreführend da die Textüberlieferung le dieser lassen sıch belıebig vermehren

und Mischna diesen tellen durchaus nıcht C1iN- Zum chluss sC1 noch ZUrT Z7U kurzen Kommentie-
heitlich IST und sıch der Text des Yerushalmı besonders Iung ‚wWelilerTr verwandter tellen PESAPL An CINMSCH Stellen
der Mischna, 1„ber zuweilen auch 38 Bablı verschiede- Yerushalmı zu Traktat Avoda ara kommen Ge-
Nen Handschriften belegen lässt (vg] Avoda Sara schichten VOT, dıe eventuelle Hınweıse auf trühe AÄAus-

64 Anmerkung 202) einandersetzungen des Judentums mM1 dem Christentum
enthailten WEI Geschichten erwähnen Menschen, dieSehr wertvoll sind Ende jeden Bandes dıe Regı-

sSter S 1e enthalten diıe Schriftstellen Mischna- Krankenheilung Namen des Yeshu ben Pandera VOT-

Z1t4aie€ Toseftazitate, Yerushalmı Parallelen und beson- nehmen Oder vornehmen wollen (II 40d 46 und
ders wichtig, CIM erzeichnis der vorkommende der Ausgabe) Die kurze Kommentierung diesen Ge-
Rabbinernamen. Dies stellt 1N€ TOSSC Hılfe auch für den schichten 1Si jeweils » FE1ine gelegentlich VEermMUiLEIE Bezie-
dar, der vielleicht der deutschen Übersetzung nıcht be- hung dieser Tradition Jesus VvVoO Nazareth lıegt nıcht
dart Die Hıltsmuittel für den Yerushalmı sınd noch nıcht VOL d Tatsächlich gıbt 1NE zusführliche wissenschaftli-
sehr zahlreich 1N€ Konkordanz EeTSI den Anfängen iıh- che Diskussion diesen Stellen, dıe zuch Paralleistel-
res Erscheinens begriffen; dankbarer wırd mman auf len überhetert sınd wobel dıe Frage gestellt werden kann,
die hıer gebotenen Hılfen ZUFC Erschliessung des T extes ob das Jeshu ben Pandera hier ursprünglıch 1ST Dass aber
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Handschriften einsehen konnten und überhaupt unent-
behrlich sind bei der Erklärung der vielen unklaren Par-
tien des Yerushalmi. Dann werden die Übersetzungen 
aufgeführt und die den meisten Platz einnehmende 
Sekundärliteratur. Auf knapp zwei Seiten wird die Me-
thodik der Übersetzung erläutert. Hebräische Wörter 
werden unglücklicherweise transkribiert, eine Unart, die 
in neueren Druckerzeugnissen immer mehr um sich greift, 
dazu noch nach der wenig eingebürgerten und schwer zu 
lesenden Methode der Frankfurter Judaisten, auf die im 
Traktat Avoda Zara lediglich verwiesen wird, die aber ab 
Traktat Sanhedrin mitgeteilt wird. Zwischen >'Alef< und 
>'Ajin< unterscheidet dieses System nicht. 
Danach beginnt die Übersetzung. Die Mischna ist in einer 
etwas grösseren Type gesetzt, die Gemara in einer kleine-
ren, die dort vorkommenden Mischnaanfänge (Pisqaot) 
oder Mischnazitate sind aber vom Druck her nicht als sol-
che zu erkennen. Die Übersetzung ist durchweg kurz, 
aber zum äusseren Verstehen ausreichend in Anmerkun-
gen erklärt. Falls der Übersetzer die Erklärung eines der 
älteren Kommentatoren übernimmt, ist das angemerkt. 
Nach einer flüchtigen Lektüre und einem Vergleich mit 
dem Urtext ist zu sagen, dass es dem Übersetzer Gerd A. 
Wewers, meines Wissens Pfarrer in Deutschland, erstaun-
lich gut gelungen ist, sich in die schwierige Materie der 
Sprache und des Inhalts des Yerushalmi einzuarbeiten. 
Die Übersetzung ist bemüht, sich treu an den Originaltext 
anzulehnen, was ihr auch musterhaft gelingt, wenn sie 
deshalb auch schwerfällig zu lesen ist. Aber diese Schwer-
fälligkeit bringt schon die Sprödigkeit der aramäischen 
Texte mit sich. Manchmal hat man den Eindruck, als füge 
der Übersetzer zu viele erklärende Bemerkungen (in 
Klammern) in die Übersetzung ein, sie wäre auch mit we-
niger Erklärungen und weniger wiederholten Erklärun-
gen verständlich. Einige Erklärungen gehörten um der 
leichteren Lesbarkeit willen auch besser in die Anmerkun-
gen, z. B. die Hinweise auf die Herkunft der vielen grie-
chischen Wörter. Es ist lästig, in einem Stück bei einem 
ständig sich wiederholenden Ausdruck immer wieder in 
Klammern dahinter zu lesen: (griech. NN). 
Noch ein paar andere Tendenzen der Ausgabe seien er-
wähnt, die zumindest zweifelhaft in ihrem Wert für den 
Leser sind. Der Übersetzer neigt dazu, zu viele Stellen be-
sonders aus Tosefta und Babli zu ergänzen, die keinerlei 
Grundlage in einem Yerushalmi-Text haben. Solche Er-
gänzungen, wenn sie für den Zusammenhang und das 
Verständnis unbedingt erforderlich sind — was keineswegs 
immer der Fall ist —, gehören in die Anmerkungen. Häufig 
verbessert der Übersetzer seinen Text aufgrund von Paral-
lelen oder anderer Lesarten des Yerushalmi. Bei dem 
schlechten Zustand des Yerushalmi ist solches Vorgehen 
gar nicht zu vermeiden. Beim Text der Mischna ist nach 
der Prüfung einiger Stellen der Hinweis »Lies mit 
brnAZ .« aber irreführend, da die Textüberlieferung in 
Babli und Mischna an diesen Stellen durchaus nicht ein-
heitlich ist und sich der Text des Yerushalmi besonders in 
der Mischna, aber zuweilen auch im Babli in verschiede-
nen Handschriften belegen lässt (vgl. z. B. Avoda Zara 
S. 64 Anmerkung 202). 
Sehr wertvoll sind am Ende eines jeden Bandes die Regi-
ster. Sie enthalten die zitierten Schriftstellen, Mischna-
zitate, Toseftazitate, Yerushalmi-Parallelen und, beson-
ders wichtig, ein Verzeichnis der vorkommenden 
Rabbinernamen. Dies stellt eine grosse Hilfe auch für den 
dar, der vielleicht der deutschen Übersetzung nicht be-
darf. Die Hilfsmittel für den Yerushalmi sind noch nicht 
sehr zahlreich, eine Konkordanz erst in den Anfängen ih-
res Erscheinens begriffen; um so dankbarer wird man auf 
die hier gebotenen Hilfen zur Erschliessung des Textes 

und zur Einordnung in den Gesamtrahmen der rabbini-
schen Literatur zurückgreifen. 
Im folgenden sollen nur einige Anmerkungen zu den ver-
schiedenen Traktaten folgen. 

Avoda Zara. Götzendienst 
Der Traktat ist einer der interessantesten der Mischna 
überhaupt. Er behandelt nicht, wie man annehmen könn-
te, die Gefahren des Götzendienstes, sondern das Ver-
hältnis der Juden zu den Fremden. 
Damit teilt der Traktat viele Einzelheiten mit über gesell-
schaftliches Leben und Handel in Palästina zur Zeit der 
Mischna und des Talmud, sehr vieles über die Bevölke-
rung Palästinas zu dieser Zeit, aber auch über die ver-
schiedenen heidnischen Kulte in den Städten. Religions-
geschichtlich, kulturhistorisch und gesellschaftspolitisch 
ist der Traktat »Götzendienst« also höchst interessant, 
dies gilt sowohl für Mischna und Tosefta, natürlich aber 
auch für die beiden Talmudim, und für die Situation Palä-
stinas besonders für den Talmud Yerushalmi, der hier 
zum ersten Mal in deutscher Übersetzung vorliegt. (Aus-
ser der schlechten französischen Übersetzung gibt es auch 
keine in eine andere moderne Sprache.) 
Das Material, das dem deutschen Leser hier zugänglich 
wird, ist immens und kann hier im einzelnen nicht aufge-
führt werden. Zu allen Bestimmungen der Mischna fast 
gibt es einen Kommentar im Yerushalmi. Wie wichtig da-
bei auch die Heranziehung des Materials aus der Kairoer 
Geniza ist, geht aus vielen Partien hervor, wo nur die Ge-
niza den korrekten Text oder den Text überhaupt überlie-
fert. So zum Beispiel über die Einführung der Wandmale-
reien in Palästina. In der Diskussion der Mischna 111,3 zu 
den Abbildungen auf Geräten heisst es 42 d »In den Ta-
gen von Rabbi Jochanan (um 250 n. Chr.) fing man an, 
die Mauern mit Bildern zu bemalen, und er hinderte sie 
nicht«. Nur ein Genizafragment hat die Fortsetzung »In 
den Tagen von Rabbi Abbun (um 320 n. Chr.) fing man 
an, die Mosaiken mit Bildern zu bemalen (wohl besser 
auszuschmücken), und er hinderte sie nicht.« 
Vieles vom Material des babylonischen Talmud findet 
sich auch im palästinensischen, wenn auch in seiner eige-
nen Weise. Einiges findet sich aber nur im Yerushalmi, so 
die Auslegung des Streitgespräches zwischen Rabbi 
Jishma'el und Rabbi Jehoshuä in der Mischna 11,5, wo der 
ältere Rabbi Jehoshua' dem jüngeren Rabbi Jishma'el den 
Grund für ein bestimmtes rabbanitisches Gebot nicht mit-
teilen will, damit es nicht in seiner Autorität hinterfragt 
werden kann. In einer Rätselfrage geht es um die Ausle-
gung von Hohes Lied 1,2, um das Verhältnis von mündli-
cher und schriftlicher Tora, die Autorität der Tora gegen-
über der Auslegung der Weisen. Der Talmud Yerushalmi 
behandelt dieses Problem ausführlich (41c), während der 
babylonische Talmud es an dieser Stelle übergeht. Beispie-
le dieser Art lassen sich beliebig vermehren. 
Zum Schluss sei noch etwas zur allzu kurzen Kommentie-
rung zweier verwandter Stellen gesagt. An einigen Stellen 
im Yerushalmi zum Traktat Avoda Zara kommen Ge-
schichten vor, die eventuelle Hinweise auf frühe Aus-
einandersetzungen des Judentums mit dem Christentum 
enthalten. Zwei Geschichten erwähnen Menschen, die 
Krankenheilung im Namen des Yeshu-ben-Pandera vor-
nehmen oder vornehmen wollen (II 2, 40d, S. 46 und 47 
der Ausgabe). Die kurze Kommentierung zu diesen Ge-
schichten ist jeweils: »Eine gelegentlich vermutete Bezie-
hung dieser Tradition zu Jesus von Nazareth liegt nicht 
vor.« Tatsächlich gibt es eine ausführliche wissenschaftli-
che Diskussion zu diesen Stellen, die auch in Parallelstel-
len überliefert sind, wobei die Frage gestellt werden kann, 
ob das Jeshu-ben-Pandera hier ursprünglich ist. Dass aber 
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nach der letzten Redaktıon Yeshu-ben-Pandera Jesu VO  — hat. Um der Wichtugkeit dieser Handschrift SCH
Nazareth meılnt, steht AuUuSSCI rage ine sehr ınteressante SC1 arüber aus$s dem Vorwort des Übersetzers zitiert:
rage aber, der der Übersetzer nach seiınen VÖO|  a | ıhm g- » Die Ertorschung der Bavot-Traktate des Yerushalmıi hat
Cizten Voraussetzungen hätte nachgehen müssen, beant- einen erheblichen AÄAnstoss durch die Entdeckung einer

nıcht: Wıe lautet nämlıch der eigentliche Tlext Handschrift ım Escor:al} (Madrıd) gefunden, die fast den
des Yerushalmı:? Leider 1D C diesen tellen und den SCSAMILCN Bavot- Lext umfasst. Ihren Charakter un hre
Parallelstellen des Yerushalmıi keine Genizafragmente. volle Bedeutung wırd mMall Cer5i erkennen, wenn dıie durch
Der einzIgE handschriftliche eleg diesen tellen 1sSt den XO verstorbenen Entdecker Rosenthal In AÄAus-
2150 dıe Handschriuft in Leiden, die aber jedes Mal tür den sıcht FENOMMENEC kritische Publikation eendet 1St
Namen Yeshu-ben-Pandera ine lässt. In diese Diese Handschrift mıt der Sıgnatur 1G3 bıetet einen kOom-
Lücke schreıibt die and des Setzers der Erstausgabe mentlerten Text der Bavot VO  . [babylonischer T al-
ohl aufgrund der Paralielen 1Im Bablı un: den idra- mud] in vier ordentlichen Kolumnen (a, b, C, aut Fol
schim den Text Yeshu-ben-Pandera. Die Miıtteilung die- 1—-141 oberen and un! gelegentlich den Seıiten
SCS Sachverhaltes waäare siıcher wichtiger BEWESICH als die heruntergezogen findet sıch (gleichsam WIEC eın weıterer
lapıdare, kurze, oben zıtierte Bemerkung. Kommentar) der Text des Yerushalmı, der yBQ Sa, hıs

yBB 16d, 69 mıiıt kleinen Lücken un mit Zusätzen
Sanhedrin. Gerichtshof fasst. In Ausnahmetällen (Fol 35C, findet sıch der Tlext
uch dieser Iraktart gehört WwIE der vorhergehende ZUr auch nier dem Text Vo und wird dann in der and-
wichtigen vierten Ordnung un behandelt das Nstitut der chrift selbst Miıt » Yerushalmıi« überschrieben. Die Über-
verschiedenen Gerichtshöfe un: ihrer Straten bıs den schrıft ‚Yerushalmı« findet sıch noch ZWEI weiteren
verschiedenen Todesstrafen. Der Traktat 1st die beste tellen (Fol i11llc, 115cC, d) Es andelt sıch ıne Mar-
Quelle für das komplizierte Gerichtswesen m Judentum in ginalhandschrift VO  — recht Schreiberqualität. Ihre
den Eersten nachchristlichen Jahrhunderten, das gilt neben immense Bedeutung für dıe Talmudforschung besteht
der Mischa und Tosefta auch besonders für den Jerusale- nıcht LUr ın abweichenden Lesarten VO  . einer > Haupt-
IMNr Talmud. Gerade beı dem Aufwerfen der Frage, ob der handschrift«. Vielmehr Jjegt hier ine Handschrift VOI, die
oberste Gerichtshof ZuUur eıt des Prozesses Jesu die erfü- in Charakter, Lesarten un Traditionsinhalten einen -
S Uung über die Todesstrafe hatte oder nicht, 1St. ıne der deren Typus als EetIwa die (für [Ausgabe Krotoschin]
wichtigsten Quelilen der Yerushalmı 1, 18a un: VII 2, weitgehend vıa Ed Princ. massgebende) HS Leiden ZUZU-

24b) » E,5 wırd gelehrt: Jahre hbevor das Haus M der ordnen ISt In der Qualität der Lesarten 1sSt dıe HS ESs-
Tempel) ZEeIStÖrt wurde, wurde (den Israelıten die (Ge- cor1a|l höher einzuschätzen als dıe Vulgärhandschriften
richtsbarkeit über) die Lebensrechtsfälle WCBBCNOMUINCN. « aus der Geniza in Kaıro.«
Vieles genuine Gut, das Tiur der Yerushalmı enthält, ıSt Inzwischen ist die Textveröffentlichung der Handschrift
VO  — der Gelehrtenwelt, die mıf diesem schwer zugänglı- Escorial erschienen!. Eın Vergleich Vo beiden usgaben
chen Buch weniıger VeEertLraut Wärfr, nicht ZUur Kenntnis g.. bietet sıch geradezu Dıie Beobachtung Wewers über
OmMmMeCnNn Der Übersetzer vermerkt das hın und wieder in die starke Zusammengehörigkeit VO  — Handschrift SCO-
seiınen Anmerkungen, dıe wichtige Stelle (Xl1 6, 30b) rial und eiınem der ältesten Fragmente Rom 530) findet
»Jeder, der das Angesicht seınes Lehrers empfängt, ISt, als hre Bestätigung ıIn der Arbeıt Rosenthals, der zZu selben
ob das Angesicht der (Gottesgegenwart empfangen WUÜr- Ergebnis kommt und OB die Abhängigkeıt der and-

schrift Escoria| Vo  — diesem Fragment nachweist. Eın WwEei-de«, iıne telle, die in eıner nCUECTrTEN deutschen Monogra-
phıe übersehen wurde. Der Umfang der Anmerkungen 3 sehr altes Fragment Au der Kaıroer Geniza, eın
zZzu  =] Iraktat Sanhedrıin hat gegenüber den Anmerkungen Palımpsest, das Kokowzoff-Fragment, mMIit besonderer
zu  = Traktat Avoda ara leicht ZUECNOMMCN, Wäsh für das ähe Zur Handschrift Escorial War Wewers nıcht
bessere Verständnis des Tlextes zu begrüssen ISt. In den gänglıch.
Anmerkungen werden auch notgedrungene Umstellungen ine andere Beobachtung VÖO|!  —3 Wevers scheint besonders
des Fextes aufgrund Vo  a | Parallelen begründet. wichtig zZu seıln, die ähe der Handschrift Escorial Zu  =]
Beı der Rekonstrukt:on des Textes wurde wıieder das BC- Yerushalmi-Druck Konstantinopel 1749 Wenn das

Handschriftenmaterial berücksichtigt, wobei SUmMmMt, hätte dieser ruck zusätzlich Handschriften
dem Übersetzer gelungen 1St, das weıt veröffent- zZzu Erstdruck ZUur Verfügung gehabt un ware somıt eın
hchte Genizamaterıal sammeln Uunı! auch Fehler ın der VO Erstdruck und der Handschrift Leiden unabhängiger
Einordnung des Materials eiıner Veröffentlichung richug- Textzeuge. Dies waäare ine Entdeckung, die der VON Ro-
zustellen. senthal] fast gleichkäme. In der Ausgabe der Handschrift

Escorial findet sıch arüber nıchts, SiC wurde auch nıcht
Bawvot Pfo re  8 Z Vergleich mi1t herangezogen.
Bavot Ist ohl in diıesem Zusammenhang besser mM1 » Ab- Die Übersetzung bietet Hunderte VO  4 Kostproben der
teılungen« übersetzen. Gemeint sınd die drei Abteilun- Qualität un des Charakters der Handschrift Escorı1al, die

diesen tellen des Yerushalm!: 15{ einen Sınn oder @1 -SCH Baba Kama, Baba Mezıa, Baba Batra, 3 mittlere
Hl letzte Abteilung des sehr angen '] raktates Nezıaqın, NCn anderen Sınn geben Allerdings wird bei einem Ver-
der ursprünglıch einen Traktat bıldete un 1 Anfang der gleich mit der Handschrift Escorial deutlich, dass längst

nıcht alle Varıanten, Textzufügungen oder Anderungengleichnamıgen Ordnung der Mischna steht. Die Bavot be-
andeln das BCSAMEC bürgerliche Recht und sınd VO  — der Handschrift Escorial, auch dort,; S11 den Sınn
EeNOrmMmEer Wichtigkeit. verändern, in die Übersgtzung aufgenommen wurden.
Der Yerushalmı- Traktat Nezıgın £ället u  . Au dem Rah- Manchmal verweıst der Übersetzer auf die Handschrift
mMCn des sonstigen Jerusalemer Talmuds, weıl A4uUuSs der Escorıial,; merkt dann aber d dass SiC nıcht lesen kann,
Schule VOon Caesarea un: nicht Tıberias Stammt WIEC der häufig aber eibt keinerleı Hınvweis auf einen anderen
übrıge Jerusalemer Talmud. Das bringt besondere Proble-

Rosenthal/S. Liebermann: Yerushalmı Nezıqın, editedIC mıf sich, die anderem £ einer besonders SIOSSCH from the Escor1al Manuseri1pt. The Israel Academy of SCIENCESTextverderbtheit geführt haben Nun Ist das YOSSC and Humanıties, JTerusalem 1983 Fıne ausftführliche Bes rechungVerdienst der Übersetzung, dass SI die neuentdeckte folgt ın der nächsten Ausgabe des Freiburger Rundbrie s/1lmma-
1UHandschrift Escorial schon VOT ihrer Veröffentlichung be-
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nach der letzten Redaktion Yeshu-ben-Pandera Jesu von 
Nazareth meint, steht ausser Frage. Eine sehr interessante 
Frage aber, der der Übersetzer nach seinen von ihm ge-
setzten Voraussetzungen hätte nachgehen müssen, beant-
wortet er nicht: Wie lautet nämlich der eigentliche Text 
des Yerushalmi? Leider gib es zu diesen Stellen und den 
Parallelstellen des Yerushalmi keine Genizafragmente. 
Der einzige handschriftliche Beleg zu diesen Stellen ist 
also die Handschrift in Leiden, die aber jedes Mal für den 
Namen Yeshu-ben-Pandera eine Lücke lässt. In diese 
Lücke schreibt die Hand des Setzers der Erstausgabe 
wohl aufgrund der Parallelen im Babli und den Midra-
schim den Text Yeshu-ben-Pandera. Die Mitteilung die-
ses Sachverhaltes wäre sicher wichtiger gewesen als die 
lapidare, kurze, oben zitierte Bemerkung. 

Sanhedrin. Gerichtshof 
Auch dieser Traktat gehört wie der vorhergehende zur 
wichtigen vierten Ordnung und behandelt das Institut der 
verschiedenen Gerichtshöfe und ihrer Strafen bis zu den 
verschiedenen Todesstrafen. Der Traktat ist die beste 
Quelle für das komplizierte Gerichtswesen im Judentum in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten, das gilt neben 
der Mischa und Tosefta auch besonders für den Jerusale-
mer Talmud. Gerade bei dem Aufwerfen der Frage, ob der 
oberste Gerichtshof zur Zeit des Prozesses Jesu die Verfü-
gung über die Todesstrafe hatte oder nicht, ist eine der 
wichtigsten Quellen der Yerushalmi (I 1, 18a und VII 2, 
24b). »Es wird gelehrt: 40 Jahre bevor das Haus ( = der 
Tempel) zerstört wurde, wurde (den Israeliten die Ge-
richtsbarkeit über) die Lebensrechtsfälle weggenommen.« 
Vieles genuine Gut, das nur der Yerushalmi enthält, ist 
von der Gelehrtenwelt, die mit diesem schw-er zugängli-
chen Buch weniger vertraut war, nicht zur Kenntnis ge-
nommen. Der Übersetzer vermerkt das hin und wieder in 
seinen Anmerkungen, so die wichtige Stelle (XI 6, 30b): 
»Jeder, der das Angesicht seines Lehrers empfängt, ist, als 
ob er das Angesicht der Gottesgegenwart empfangen wür-
de«, eine Stelle, die in einer neueren deutschen Monogra-
phie übersehen wurde. Der Umfang der Anmerkungen 
zum Traktat Sanhedrin hat gegenüber den Anmerkungen 
zum Traktat Avoda Zara leicht zugenommen, -was für das 
bessere Verständnis des Textes zu begrüssen ist. In den 
Anmerkungen werden auch notgedrungene Umstellungen 
des Textes aufgrund von Parallelen begründet. 
Bei der Rekonstruktion des Textes wurde wieder das ge-
samte Handschriftenmaterial berücksichtigt, wobei es 
dem Übersetzer gelungen ist, das weit verstreut veröffent-
lichte Genizamaterial zu sammeln und auch Fehler in der 
Einordnung des Materials einer Veröffentlichung richtig-
zustellen. 

Bavot — Pforten 
Bavot ist wohl in diesem Zusammenhang besser mit »Ab-
teilungen« zu übersetzen. Gemeint sind die drei Abteilun-
gen Baba Kama, Baba Mezia, Baba Batra, erste, mittlere 
und letzte Abteilung des sehr langen Traktates Neziqin, 
der ursprünglich einen Traktat bildete und am Anfang der 
gleichnamigen Ordnung der Mischna steht. Die Bavot be-
handeln das gesamte bürgerliche Recht und sind so von 
enormer Wichtigkeit. 
Der Yerushalmi-Traktat Neziqin fällt nun aus dem Rah-
men des sonstigen Jerusalemer Talmuds, weil er aus der 
Schule von Caesarea und nicht Tiberias stammt wie der 
übrige Jerusalemer Talmud. Das bringt besondere Proble-
me mit sich, die unter anderem zu einer besonders grossen 
Textverderbtheit geführt haben. Nun ist es das grosse 
Verdienst der Übersetzung, dass sie die neuentdeckte 
Handschrift Escorial schon vor ihrer Veröffentlichung be- 

nutzt hat. Um der Wichtigkeit dieser Handschrift wegen 
sei darüber aus dem Vorwort des Übersetzers zitiert: 
»Die Erforschung der Bavot-Traktate des Yerushalmi hat 
einen erheblichen Anstoss durch die Entdeckung einer 
Handschrift im Escorial (Madrid) gefunden, die fast den 
gesamten Bavot-Text umfasst. Ihren Charakter und ihre 
volle Bedeutung wird man erst erkennen, wenn die durch 
den 1980 verstorbenen Entdecker E. S. Rosenthal in Aus-
sicht genommene kritische Publikation beendet ist . . . 
Diese Handschrift mit der Signatur IG3 bietet einen kom-
mentierten Text der Bavot von bT [babylonischer Tal-
mud] in vier ordentlichen Kolumnen (a, b, c, d) auf Fol. 
1-141. Am oberen Rand und gelegentlich an den Seiten 
heruntergezogen findet sich (gleichsam wie ein weiterer 
Kommentar) der Text des Yerushalmi, der yBQ 3a, 8 bis 
yBB 16d, 69 mit ldeinen Lücken und mit Zusätzen um-
fasst. In Ausnahmefällen (Fol. 35c, d) findet sich der Text 
auch unter dem Text von bT und wird dann in der Hand-
schrift selbst mit >Yerushalmi< überschrieben. Die Über-
schrift >Yerushalmi< findet sich noch an zwei weiteren 
Stellen (Fol. 111c, 115c, d). Es handelt sich um eine Mar-
ginalhandschrift von recht guter Schreiberqualität. Ihre 
immense Bedeutung für die Talmudforschung besteht 
nicht nur in abweichenden Lesarten von einer ‚Haupt-
handschrift<. Vielmehr liegt hier eine Handschrift vor, die 
in Charakter, Lesarten und Traditionsinhalten einen an-
deren Typus als etwa die (für K [Ausgabe Krotoschin] 
weitgehend via Ed. princ. massgebende) HS Leiden zuzu-
ordnen ist . . . In der Qualität der Lesarten ist die HS Es-
corial höher einzuschätzen als die Vulgärhandschriften 
aus der Geniza in Kairo.« 
Inzwischen ist die Textveröffentlichung der Handschrift 
Escorial erschienen'. Ein Vergleich von beiden Ausgaben 
bietet sich geradezu an. Die Beobachtung Wewers über 
die starke Zusammengehörigkeit von Handschrift Esco-
rial und einem der ältesten Fragmente (Rom 530) findet 
ihre Bestätigung in der Arbeit Rosenthals, der zum selben 
Ergebnis kommt und sogar die Abhängigkeit der Hand-
schrift Escorial von diesem Fragment nachweist. Ein wei-
teres, sehr altes Fragment aus der Kairoer Geniza, ein 
Palimpsest, das Kokowzoff-Fragment, mit besonderer 
Nähe zur Handschrift Escorial war Wewers nicht zu-
gänglich. 
Eine andere Beobachtung von Wewers scheint besonders 
wichtig zu sein, die Nähe der Handschrift Escorial zum 
Yerushalmi-Druck Konstantinopel 1662/1749. Wenn das 
stimmt,' hätte dieser Druck zusätzlich Handschriften 
zum Erstdruck zur Verfügung gehabt und wäre somit ein 
vom Erstdruck und der Handschrift Leiden unabhängiger 
Textzeuge. Dies wäre eine Entdeckung, die der von Ro-
senthal fast gleichkäme. In der Ausgabe der Handschrift 
Escorial findet sich darüber nichts, sie wurde auch nicht 
zum Vergleich mit herangezogen. 
Die Übersetzung bietet Hunderte von Kostproben der 
Qualität und des Charakters der Handschrift Escorial, die 
an diesen Stellen des Yerushalmi erst einen Sinn oder ei-
nen anderen Sinn geben. Allerdings wird bei einem Ver-
gleich mit der Handschrift Escorial deutlich, dass längst 
nicht alle Varianten, Textzufügungen oder Änderungen 
der Handschrift Escorial, auch dort, wo sie den Sinn 
verändern, in die Übersetzung aufgenommen wurden. 
Manchmal verweist der Übersetzer auf die Handschrift 
Escorial, merkt dann aber an, dass er sie nicht lesen kann, 
häufig aber gibt es keinerlei Hinweis auf einen anderen 

1 E. S. Rosenthal/S. Liebermann: Yerushalmi Neziqin, edited 
from the Escorial Manuscript. The Israel Academy of Sciences 
and Humanities, Jerusalem 1983. Eine ausführliche Besprechung 
folgt in der nächsten Ausgabe des Freiburger Rundbriefs/Imma-
nuel. 
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Text der Handschrift Escor1al. Dıies mMag der Qualität ZUNg Wewers ZUr zweıten Ordnung der Mischna, Mo’ed,
des Mikrotilms lıegen, der Wewers zur Verfügung stand. Festkalender. Hagıga behandelt in diesem Rahmen die hbe-

sonderen Gebote der drei W alltahrtsfteste. ber schon inAuch dıe ın Jerusalem vorhandenen Mıkroftilme un Foto-
grafien sınd manchma{i sehr schwer lesbar. mmerhiın 1St der Mischna sınd auch andere Themenkreise TO-
der Schatz der miıtgeteiuten Lesarten u der Handschrift chen, WI1IE die Vortragseinschränkungen he] verschiedenen
Esconal reichlich und ergıbt mıt der Textaus- bıblischen Abschnitten, wI1€E 1M TIraktat Megılla, und Re  1nN-
gabe Escorial die Möglichkeit eINes Zugangs ZUrF heitsvorschriften gegenüber den heiligen Abgaben und der

Priesterhebe. Im Yerushalm!ı tindet sıch zu Thema Vor-Erforschung des Yerushalmı- Traktates Nezıqıin
tragseinschränkungen schr ınteressantes Materıal, ebenso

Makkot Geisselung umfangreiche Tradıtionszusammenhänge den Kompie-
Der Traktat akkot M Schläge) ıldete dıie Fortsetzung xCN Erschaffung der Welt un dıe Geheimnnisse den
des Traktates Sanhedrin, WwWIE inan 4171 Schluss des Trakta- göttlichen Ihronwagen (Merkava).
tes Makkot noch sehen kann un der Numerljerung Horayot Entscheidungender Kapıtel ın alten Fragmenten. Makkot behandelt e
Vergehen, für dıe die Bibel dıe Geisselung mıf vierzıg In Der Traktat Horayot 1St ine Beispielssammlung talscher

Entscheidungen, dıe VO|!  —3 den verschiedenen Gerichtsgre-nıger einem Schlägen verordnet. Der Yerushalmı zZzu Ka-
pıtel 111 1st verlorengegangen, W alr vermutlich früher aber mıen erlassen wurden. Er beschliesst die vierte Ordnung

Nezıgin Dıie Herausgabe dieses Traktates beschliesstnoch vorhanden, WIE ein Genizafragment zeigt. Dieses
denn auch e Übersetzung der vierten ÖOrd-Fragment hat Wewers mı1ıt ın se1ne Übersetzung einbezo-

SCH, nıcht aber dıe verschiedenen Rekonstruktionsversu- NUuNs. Am Ende des Bandes finden sıch ıne Reihe ach-
che diesem fehlenden Kapıtel, dıe aber antührt. Ta den VvOorausgcHaANgC NCN anderen TIraktaten der

Ordnung
Shevuot Schwüre
Der Iraktat Shevuot behandelt dıie verschiıedenen Formen Abschliessend Ist den bıisher veröftentlichten Traktaten
der Schwüre. Im Vorwort streift der Vertasser urz dıe d|  N, dass WIr hıer mı1t den ersten ernsthaften Ver-
redaktionellen Probleme ın der Beziehung un Abhängig- suchen der Übersetzung VO  —- TIraktaten des palästinens1-
keit des Yerushalmı! Shevuot ZUr Tosefta und ZU' Baylı schen Talmuds fun haben, dıe angesichts der Wiıchtig-
Bavot, ebenso sein Verhältnis zu Traktat Nedarım, Ge- keit cdheser Literatur für jede Arbeit mit rabbinischen Tex-

unentbehrlich sınd und ıIn jede wissenschafrtliche Bı-lübde, der früher 1n der Yerushalmi-Übersetzung (über-
VO  mx Horowitz) erschien, un zZu Komplex der Be- bliothek gehören. Es 1St hoffen, dass dıe Arbeıt der

schwörungstexte der Hekhalot-Literatur. Übersetzung weıterer Traktate zügıg weıtergeht, WI1IE
S$1C bisher angelaufen 1St. Vielleicht wird ıin Zukunft eın-

Hagıga Festopfer mal möglich se1n, NUuLr der Übersetzung ıne WEeI-
Der Traktat Hagıga 1st der Traktat 1ın der Überset- sprachıge kritısche Ausgabe herauszubringen.

Abraham Goldberg*: Textausgabe ZUr Miıschna Schabbat
Aus dem Hebräischen. Bearbeıtet, mıt Eıinleitung, Kommentar un Anmerkungen O

xurx«.nr a P aBuchbericht VO  — Dr Michael rupp,;, Jerusalem

» Dieser meın Kommentar zum Mıiıschnatraktat Schabbart 1stJerusalem 1976 The Jewiısh Theological Seminary of
America. 65 un 406 Seıten, Tafteln. meılnes VWiıssens der wissenschafttliche Kommentar, der

Als Text zusätzlich den Varıanten einen Doppelitext
bietet, entsprechend den beiıden Hauptrezensionen derDie vorhegende Textausgabe Schabbat 1St. che zweıte des Mischna. Rezensionen der Mischna sind in besonderem dıieVertftassers. (Gemäss dem Vorwort VO  —_ Abraham Goldberg palästinısche Rezension un: dıe babylonische Rezension.

1St S1e der Auftakt einer Gesamtausgabe der beiden ersten Dıie palästinische Rezension hat sıch in besonderen Hand-
Ordnungen der Mıischna schriften erhalten Ww1IE Codex Kaufmann, Codex Parna und
Schon 1m Jahr 1956 War che ErStE, vielbeachtete Mı- den meilsten Genizafragmenten. Die babylonısche Rezen-
schnaausgabe vVon Abraham (0)  erg erschienen, der S10n hat sıch besonders Im Mischnatext, w1e 1imM babyloni-
Traktat Toharot. ine Besonderheit der hier bespre- schen Talmud vorhanden iSt, erhaliten. Daneben g1bt Tex-

LC, die beıde ezensionen enthalten. In den ext des Maı-chenden Ausgabe Schabbat 1st Text- und Apparatgestal- monıdes sind autf der Basıs der palästinıschen Rezension P1-Lung ıIn Z7wWe] Kolumnen. Abraham Goldberg schreibt dazu
1M Vorwort Reihe VO  .} Sprachwendungen und Zufügungen aus der

babylonıschen Rezension aufgrund der Diıskussion MIt dem
babylonıschen Talmud hineingeraten. uch der ext desA  A Der Verfasser, Ahbraham Goldberg, 1st Protessor tür Talmud Erstdrucks mıiıt dem Kommentar des Maımonides, Neapelder Hebräischen Unıversität Jerusalem.

Englischer T1itel Commentary the Miıshna Shabbat. Crıiti- 1492, ist 1ImM Grundbestand e1n palästinischer Text miıt der
cally edited an: provided ıth introduction, COMMENLAFY and Hauptmasse der Varıanten, die sıch uch 1ImM lText des Maı-

mMmON1des tinden. Diese Texte, die in der Mıtte zwıschen Pa-
A a Vgl dazu Der ext der Mischna, bearb VOo Dr Michael lästinıscher und babylonischer Rezension stehen, pflegt
Krupp, in! FrRu 134/1IM 21 ‚sfardıischer Text« LCNMNECN. Der Text der heute üblichen
yn Dn Sl Da Dr Michael Krupp, geboren 1938, 1St protestantischer Mischnaausgaben gründet sıch in der Hauptsache aut denTheologe; Zusatzstudium der Judaıistik und Islamwissenschaft. ext des Erstdrucks.Seıt 1970 Beauftragter tür das interkontessioneille Gespräch der Um dem Lernenden möglıchst leicht zu machen, diedreı monotheistischen Religionen ın Jerusalem. Studienleiter des
Zentrums tür Theologiestudenten der Hebräischen Universi- Textüberlieferung der Miıschna erkennen, bringe iıch auf
tat Jerusalem. einer Seıite ın wel Kolumnen dıe beıden Grundtypen der

Text der Handschrift Escorial. Dies mag an der Qualität 
des Mikrofilms liegen, der Wewers zur Verfügung stand. 
Auch die in Jerusalem vorhandenen Mikrofilme und Foto-
grafien sind manchmal sehr schwer lesbar. Immerhin ist 
der Schatz der mitgeteilten Lesarten aus der Handschrift 
Escorial reichlich und ergibt zusammen mit der Textaus-
gabe Escorial die Möglichkeit eines neuen Zugangs zur 
Erforschung des Yerushalmi-Traktates Neziqin. 

Makkot — Geisselung 
Der Traktat Makkot ( = Schläge) bildete die Fortsetzung 
des Traktates Sanhedrin, wie man am Schluss des Trakta-
tes Makkot noch sehen kann und an der Numerierung 
der Kapitel in alten Fragmenten. Makkot behandelt die 
Vergehen, für die die Bibel die Geisselung mit vierzig we-
niger einem Schlägen verordnet. Der Yerushalmi zum Ka-
pitel III ist verlorengegangen, war vermutlich früher aber 
noch vorhanden, wie ein Genizafragment zeigt. Dieses 
Fragment hat Wewers mit in seine Übersetzung einbezo-
gen, nicht aber die verschiedenen Rekonstruktionsversu-
che zu diesem fehlenden Kapitel, die er aber anführt. 

Shevuot — Schwüre 
Der Traktat Shevuot behandelt die verschiedenen Formen 
der Schwüre. Im Vorwort streift der Verfasser kurz die 
redaktionellen Probleme in der Beziehung und Abhängig-
keit des Yerushalmi Shevuot zur Tosefta und zum Bavli 
Bavot, ebenso sein Verhältnis zum Traktat Nedarim, Ge-
lübde, der früher in der Yerushalmi-Übersetzung (über-
setzt von Horowitz) erschien, und zum Komplex der Be-
schwörungstexte der Hekhalot-Literatur. 

Hagiga — Festopfer 
Der Traktat Hagiga ist der erste Traktat in der Überset- 

zung Wewers zur zweiten Ordnung der Mischna, Mo'ed, 
Festkalender. Hagiga behandelt in diesem Rahmen die be-
sonderen Gebote der drei Wallfahrtsfeste. Aber schon in 
der Mischna sind auch andere Themenkreise angespro-
chen, wie die Vortragseinschränkungen bei verschiedenen 
biblischen Abschnitten, wie im Traktat Megilla, und Rein-
heitsvorschriften gegenüber den heiligen Abgaben und der 
Priesterhebe. Im Yerushalmi findet sich zum Thema Vor-
tragseinschränkungen sehr interessantes Material, ebenso 
umfangreiche Traditionszusammenhänge zu den Komple-
xen Erschaffung der Welt und die Geheimnisse um den 
göttlichen Thronwagen (Merkava). 

Horayot — Entscheidungen 
Der Traktat Horayot ist eine Beispielssammlung falscher 
Entscheidungen, die von den verschiedenen Gerichtsgre-
mien erlassen wurden. Er beschliesst die vierte Ordnung 
Neziqin. Die Herausgabe dieses Traktates beschliesst 
denn auch die Übersetzung der gesamten vierten Ord-
nung. Am Ende des Bandes finden sich eine Reihe Nach-
träge zu den vorausgegangenen anderen Traktaten der 
Ordnung. 

Abschliessend ist zu den bisher veröffentlichten Traktaten 
zu sagen, dass wir es hier mit den ersten ernsthaften Ver-
suchen der Übersetzung von Traktaten des palästinensi-
schen Talmuds zu tun haben, die angesichts der Wichtig-
keit dieser Literatur für jede Arbeit mit rabbinischen Tex-
ten unentbehrlich sind und in jede wissenschaftliche Bi-
bliothek gehören. Es ist zu hoffen, dass die Arbeit an der 
Übersetzung weiterer Traktate so zügig weitergeht, wie 
sie bisher angelaufen ist. Vielleicht wird es in Zukunft ein-
mal möglich sein, statt nur der Übersetzung eine zwei-
sprachige kritische Ausgabe herauszubringen. 

V Abraham Goldberg*: Textausgabe zur Mischna Schabbat 
Aus dem Hebräischen. Bearbeitet, mit Einleitung, Kommentar und Anmerkungen**/**" 
Buchbericht von Dr. Michael Krupp, Jerusalem**"" 

Jerusalem 1976. The Jewish Theological Seminary of 
America. 65 und 406 Seiten, 6 Tafeln. 

Die vorliegende Textausgabe Schabbat ist die zweite des 
Verfassers. Gemäss dem Vorwort von Abraham Goldberg 
ist sie der Auftakt einer Gesamtausgabe der beiden ersten 
Ordnungen der Mischna. 
Schon im Jahr 1956 war die erste, vielbeachtete Mi-
schnaausgabe von Abraham Goldberg erschienen, der 
Traktat Toharot. Eine Besonderheit der hier zu bespre-
chenden Ausgabe Schabbat ist Text- und Apparatgestal-
tung in zwei Kolumnen. Abraham Goldberg schreibt dazu 
im Vorwort: 

* Der Verfasser, Abraham Goldberg, ist Professor für Talmud 
an der Hebräischen Universität Jerusalem. 
** Englischer Titel: Commentary to the Mishna Shabbat. Criti-
cally edited and provided with introduction, commentary and 
notes. 
*** Vgl. dazu: Der Text der Mischna, bearb. von Dr. Michael 
Krupp, s. in: FrRu XXXIV/1982, S. 134/IM 21. 
**** Dr. Michael Krupp, geboren 1938, ist protestantischer 
Theologe; Zusatzstudium der Judaistik und Islamwissenschaft. 
Seit 1970 Beauftragter für das interkonfessionelle Gespräch der 
drei monotheistischen Religionen in Jerusalem. Studienleiter des 
Zentrums für Theologiestudenten an der Hebräischen Universi-
tät Jerusalem. 

»Dieser mein Kommentar zum Mischnatraktat Schabbat ist 
meines Wissens der erste wissenschaftliche Kommentar, der 
als Text zusätzlich zu den Varianten einen Doppeltext an-
bietet, entsprechend den beiden Hauptrezensionen der 
Mischna. Rezensionen der Mischna sind in besonderem die 
palästinische Rezension und die babylonische Rezension. 
Die palästinische Rezension hat sich in besonderen Hand-
schriften erhalten wie Codex Kaufmann, Codex Parna und 
den meisten Genizafragmenten. Die babylonische Rezen-
sion hat sich besonders im Mischnatext, wie er im babyloni-
schen Talmud vorhanden ist, erhalten. Daneben gibt es Tex-
te, die beide Rezensionen enthalten. In den Text des Mai-
monides sind auf der Basis der palästinischen Rezension ei-
ne Reihe von Sprachwendungen und Zufügungen aus der 
babylonischen Rezension aufgrund der Diskussion mit dem 
babylonischen Talmud hineingeraten. Auch der Text des 
Erstdrucks mit dem Kommentar des Maimonides, Neapel 
1492, ist im Grundbestand ein palästinischer Text mit der 
Hauptmasse der Varianten, die sich auch im Text des Mai-
monides finden. Diese Texte, die in der Mitte zwischen pa-
lästinischer und babylonischer Rezension stehen, pflegt man 
>sfardischer Text< zu nennen. Der Text der heute üblichen 
Mischnaausgaben gründet sich in der Hauptsache auf den 
Text des Erstdrucks. 
Um es dem Lernenden möglichst leicht zu machen, die 
Textüberlieferung der Mischna zu erkennen, bringe ich auf 
einer Seite in zwei Kolumnen die beiden Grundtypen der 
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Mischnaüberlieferung in ıhrer Vollständigkeit Rechts CT - der Miıschna von Handschriften des Dabylonıschen T almuds
scheıint in Faksımile der €ext VO!  m] Codex Kautmann, der den SOWl1e Altası und Maımonideshandschriften mıt hineingera-
palästinischen Texttypus besser a1s jede andere Handschrift Es bestand keinerle! Absıcht, das NM} Materıal der
bewahrt hat. Links erscheint der ext des Erstdrucks (ın (Geniza (obwohl ich tası alles gesehen habe) mıtzutellen,
normalem tortlautenden Druck) Unter dem Kaufmanntext sondern ANnur das verzeichnen, W äas mır VO  } Wiıchtigkeit
erscheinen alle Varıanten des palästinıschen Textes, ebenso seın scheıint entsprechend dem Rahmen, der VO.  3 Anfang
die Genizafragmente, die ın ıhrer Mehrzahl uch diesem für dıese Ausgabe geplant War. Das 1St uch die Erklärung
Iypus gehören. Unter dem Erstdruck erscheinen alle Varı- für die Durchnumerierung der Fragmente. AÄAm Anfang VeTrT-

des sfardischen (spanıschen) und Dabylonischen Text- zeichneten WIr jedes Fragment, meılstens entsprechend den
Antängen der Fragmente, danach ber entschlossen WIL uUns,

Der Vorteıl für den rnenden aufgrund dieser Methode 1S1 Genizafragmente auszusondern, die nıcht aus reinen Miısch-
sehr Nıcht NUr, ass der Leser W E1 Haupttypen voll- nahandschriften (allerdings haben WIr ın diesem
ständıg BANZ nebeneinander tesen kann; wird uch be- Vorhaben keinen vollen Erfolg erzielt, besonders An-
ahrt VOLI einer Flut VO Varıanten, WIE S1IE beı der Mıttel- fang des Traktats), und ebenso haben WIr einere Mischna-
lung ILUT eines Textes die Foige wäre Die Mitteilung der fragmente ausgesondert, die WIr als wertlos ansahen.«
Varıanten ın Kolumnen tührt dazu, ass sich lediglıch
eichte Varıanten handelt, Schreibvarıanten und aAhnlıches. Die Durchnumerlierung der Fragmente geht tatsächlich
Ausserdem verringert sıch die Anzahl der Varıanten da- bıs Nr 105 In der Auflistung der Fragmente It der
durch Der Interessierte kannn in Lürzester eıt Aufklärung Verfasser aber NUur Fragmente, In der i<  n Zusam-
ber den Zustand der Textüberlieferung erhalten. Anfangs menfassung NUF 70 (es fehlen dort die Nummern 18 un:
dachte ıch, ass Cc5 vielleicht vorzuziehen wAare, jeweıls die 60) Im Varıantenapparat erscheinen aber mindestensbeiden Hauptrepräsentanten als ext ZL wählen, neben @e1- noch weıtere Fragmente, zu Teıl über mehrere Seliten
ne typischen palästinischen uch einen typischen babylon!- hinweg, mıt denen der Leser 3104  — Sar nıchts anfangenschen Text. BRei der Schwierigkeit allerdings, 1ne geeignete
Handschrift ausfindig machen, dıe den babylonischen kann, weıl keine Ahnung hat, was für Fragmente
Texttypus In Reinheit wiedergibt, und uch weil ich sah, sıch hier andelt (so dıe Nummern 6, 1  9 1 32, 55, 73,
255 168 bedeutet hätte, 1e] mehr Vari:anten zu verzeich- 83, 91, un: 97) Von den (70) aufgelisteten Frag-
NCNn, wählte ıch den Erstdruck der Mischna), der den s£ar- menten sınd immerhın Alfasi-Fragmente, Maımoni-
dischen Texttypus wıderspiegelt. Ich hatte dabe] uch 1Im des-Fragment und Fragmente des babylonıschen 1 al-
Auge, den Lernenden den Zugang den heutigen Drucken muds, eın Vıertel aller Fragmente. Das Maımonides- Frag-erleichtern, dıe Ja alle auf dem Erstdruck fussen, wenn s]e (Ment (Nr. 71), mehrere Kapıtel lang, 15t. mıt keiner Va-uch Iim Laufe der Zeıt ımmer mehr, allerdings niemals vall-
ständig, dem babylonischen Texttypus ANgEDASSL wurden.« riante 1Im Apparat vertreten, ebenso en Alfası-Fragment

(Nr. 102), das allerdings NUur 1ne Mıschna umtasst. Un-

Mag dıe Grundıdee, die wel Grundtexte parallel CN- verständlıch 15t auch dıe Bemerkung eiınem Mischna-
überzustellen, Öbliıch se1n, dıe Wahl des Erstdrucks der Fragment (Nr. 7), das sıch über mehrere Kapıtel erstreckt;

»WIr haben dıe Varıanten dieses Fragments Aur ZUu Cr-Mischna als Haupttext für dıe babylonische Rezension ISt
missiungen. Der Vertasser statulert selbst, dass 6cs sich sticCn Kapıtel vermerkt«; zumal dieses Fragment besonders

wertvolile Varılanten und altertümliche Formen aufweistjerbel einen Mischtext andeilt ach seinen eigenen
Aussagen 15t dies e1Nn Text, der »1mM Grundbestand e1n Pa- WwWI1IE die Schreibung adan adam.

Ine weltere Schwäche der Ausgabe 1m Zusammenhanglästınıscher Text 1St<, VO (eklektischen) Text des Maı-
monıdes abhängıg (wobei der Vertasser nıemals zwıschen mI1t der Mitteilung der Varıanten der Fragmente 15T das
Handschriften MIit arabischem und hebräischem KOom- Fehlen jeglicher Angaben VO Lücken innerhalb der Frag-

In der Beschreibung der Fragmente findet sıchmenfiar unterscheidet).
Da dıe NZ! Textausgabe auf dem Gegenüber der WEe1 lediglıch hın und wıeder der generelle Hınvweis, dass g_

WwISSe Seıiten VO  —} Fragmenten pal nıcht oder NUur schwerRezensionen aufgebaut 1St, ware wünschenswert SCWE- lesbar selen. Der Leser kann beiım Fehlen e1Nes beSCNHy, wenn der Vertasser BCNAUCT dıie Unterschiede der he1- stimmten Fragments im negatıven Varıantenapparat nIie-den Rezensionen, ım besonderen ım YIraktat Schabbat,
herausgearbeitet hätte. uch AUN der Besprechung der mals WI1sSeN, ob das Fragment MIt eX Kaufmann über-
Handschrniften und Fragmente bei den etzteren beson- einstiımmt oder aber dieses Wort oder dieser Abschnıitt ım

Fragment nıcht mehr erkennen 1St.ders spärlıch werden diese Unterschiede nıcht klar Aus
den ımmer wiederkehrenden Beispielen des Verfassers Wıe alle anderen Genizafragmente, sınd auch die

Talmudfragmente In der palte des palästinischen Textty-geht hervor, dass dıe Hauptunterschiede besonders In
2Ausseren Kennzeichen, in der Schreibung und ın einiıgen PDUS mitgeteilt. Dies 15st 1N€e vergleichbare Verfehlung WwIe

dıe Auswahl des falschen Haupttextes für die Spalte dergrammatıikalıschen Besonderheiten sıeht. Diıes geht auch
ım wesentlichen AUN der T abeile der Hauptunterschiede babylonischen Version. Gerade dıe Texte, dıe reinsten

dıe babylonısche Texttradıtion erhalten haben dürften,hervor, dıe der Vertasser AI Ende der Einleitung auf stehen auf der falschen Seite. Hınzu kommt, dass dıewWwel Seıten bringt Um solche Unterschiede herauszustel-
len, hätte dıe Tabelie genugt, und der Nn Aufwand der für dıe Erkennung der babylonischen Texttradıtion beson-

ders wichtigen und wertvollen Pısqaot der Fragmente -doppelten 1lext- und Apparatmıiıttejlung waäare überflüssig
DBECEWESIECN. Ob aber auch inhalıtliche Merkmale vorhanden scheinend überhaupt nıcht mitgeteut werden. DIes g-

schiehrt aber anscheinend auch nicht VO den vollständi-sınd, w1€ Auslassungen, Zufügungen, anderer Text oder
andere Formulierungen, dıe beide Texttypen unterschel- SCH oder teils vollständigen Talmudhandschriften Mün-
den, lässt sich 4A4 Uu5 der Textausgabe nıcht ablesen. Daran chen 95 und Vatıcan 12/; ohl aber sınd die Pısqaot des

Druckes Wiılna verzeichnet, W 4a5 neben der Mitteilung dersind aber noch einige andere Fehler, Ungenauigkeiten
und Nachlässigkeiten in‘der Textgestaltung schuld. Pısqaot des Erstdruckes völlig sinnlos erscheınt. Da alle

Genizafragmente durchnumeriert cSind und ihnen 2Usser-Besonders nachlässig sınd dıe Genizafragmente VO! Ver-
fasser behandelt worden. Im Vorwort ZUr Beschreibung lıch nıcht anzusehen ISt; ob sıch Miıschna-, T al-

mud-, Maımonides- oder Alfasifragmente andelt, ISt eınder Fragmente stellt der Verfasser fest: Erkennen der T radition anhand der Genizafragmente
» Die V arıanten der Genizafragmente, dıe mitgeteilt schier unmöglıch gemacht.
werden, SLAMMEN fast ausschliesslich VvVon Mischnahand- Viele weiteren Mängel der Textausgabe ikönnten noch
schritten. Allerdings sind uch da und dort einıge Fragmente gemerkt werden, der nıcht zeilenparallele Abdruck In
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Mischnaüberlieferung in ihrer Vollständigkeit. Rechts er-
scheint in Faksimile der Text von Codex Kaufmann, der den 
palästinischen Texttypus besser als jede andere Handschrift 
bewahrt hat. Links erscheint der Text des Erstdrucks (in 
normalem fortlaufenden Druck). Unter dem Kaufmanntext 
erscheinen alle Varianten des palästinischen Textes, ebenso 
die Genizafragmente, die in ihrer Mehrzahl auch zu diesem 
Typus gehören. Unter dem Erstdruck erscheinen alle Vari-
anten des sfardischen (spanischen) und babylonischen Text-
typus. 
Der Vorteil für den Lernenden aufgrund dieser Methode ist 
sehr gross. Nicht nur, dass der Leser zwei Haupttypen voll-
ständig ganz nebeneinander lesen kann; er wird auch be-
wahrt vor einer Flut von Varianten, wie sie bei der Mittei-
lung nur eines Textes die Folge wäre. Die Mitteilung der 
Varianten in Kolumnen führt dazu, dass es sich lediglich um 
leichte Varianten handelt, Schreibvarianten und ähnliches. 
Ausserdem verringert sich die Anzahl der Varianten da-
durch. Der Interessierte kann in kürzester Zeit Aufklärung 
über den Zustand der Textüberlieferung erhalten. Anfangs 
dachte ich, dass es vielleicht vorzuziehen wäre, jeweils die 
beiden Hauptrepräsentanten als Text zu wählen, neben ei-
nem typischen palästinischen auch einen typischen babyloni-
schen Text. Bei der Schwierigkeit allerdings, eine geeignete 
Handschrift ausfindig zu machen, die den babylonischen 
Texttypus in Reinheit wiedergibt, und auch weil ich sah, 
dass dies bedeutet hätte, viel mehr Varianten zu verzeich-
nen, wählte ich den Erstdruck (der Mischna), der den sfar-
dischen Texttypus widerspiegelt. Ich hatte dabei auch im 
Auge, den Lernenden den Zugang zu den heutigen Drucken 
zu erleichtern, die ja alle auf dem Erstdruck fussen, wenn sie 
auch im Laufe der Zeit immer mehr, allerdings niemals voll-
ständig, dem babylonischen Texttypus angepasst wurden.« 

Mag die Grundidee, die zwei Grundtexte parallel gegen-
überzustellen, löblich sein, die Wahl des Erstdrucks der 
Mischna als Haupttext für die babylonische Rezension ist 
misslungen. Der V.drfasser statuiert selbst, dass es sich 
hierbei um einen Mischtext handelt. Nach seinen eigenen 
Aussagen ist dies ein Text, der »im Grundbes' tand ein pa-
lästinischer Text ist«, vom (eklektischen) Text des Mai-
monides abhängig (wobei der Verfasser niemals zwischen 
Handschriften mit arabischem und hebräischem Kom-
mentar unterscheidet). 
Da die ganze Textausgabe auf dem Gegenüber der zwei 
Rezensionen aufgebaut ist, wäre es wünschenswert gewe-
sen, wenn der Verfasser genauer die Unterschiede der bei-
den Rezensionen, im besonderen im Traktat Schabbat, 
herausgearbeitet hätte. Auch aus der Besprechung der 
Handschriften und Fragmente — bei den letzteren beson-
ders spärlich — werden diese Unterschiede nicht klar. Aus 
den immer wiederkehrenden Beispielen des Verfassers 
geht hervor, dass er die Hauptunterschiede besonders in 
äusseren Kennzeichen, in der Schreibung und in einigen 
grammatikalischen Besonderheiten sieht. Dies geht auch 
im wesentlichen aus der Tabelle der Hauptunterschiede 
hervor, die der Verfasser am Ende der Einleitung auf 
zwei Seiten bringt. Um solche Unterschiede herauszustel-
len, hätte die Tabelle genügt, und der ganze Aufwand der 
doppelten Text- und Apparatmitteilung wäre überflüssig 
gewesen. Ob aber auch inhaltliche Merkmale vorhanden 
sind, wie Auslassungen, Zufügungen, anderer Text oder 
andere Formulierungen, die beide Texttypen unterschei-
den, lässt sich aus der Textausgabe nicht ablesen. Daran 
sind aber noch einige andere Fehler, Ungenauigkeiten 
und Nachlässigkeiten in`der Textgestaltung schuld. 
Besonders nachlässig sind die Genizafragmente vom Ver-
fasser behandelt worden. Im Vorwort zur Beschreibung 
der Fragmente stellt der Verfasser fest: 

»Die Varianten der Genizafragmente, die unten mitgeteilt 
werden, stammen fast ausschliesslich von Mischnahand- 
schriften. Allerdings sind auch da und dort einige Fragmente 

der Mischna von Handschriften des babylonischen Talmuds 
sowie Alfasi und Maimonideshandschriften mit hineingera-
ten. Es bestand keinerlei Absicht, das ganze Material der 
Geniza (obwohl ich fast alles gesehen habe) mitzuteilen, 
sondern nur das zu verzeichnen, was mir von Wichtigkeit zu 
sein scheint entsprechend dem Rahmen, der von Anfang an 
für diese Ausgabe geplant war. Das ist auch die Erklärung 
für die Durchnumerierung der Fragmente. Am Anfang ver-
zeichneten wir jedes Fragment, meistens entsprechend den 
Anfängen der Fragmente, danach aber entschlossen wir uns, 
Genizafragmente auszusondern, die nicht aus reinen Misch-
nahandschriften stammten (allerdings haben wir in diesem 
Vorhaben keinen vollen Erfolg erzielt, besonders am An-
fang des Traktats), und ebenso haben wir kleinere Mischna-
fragmente ausgesondert, die wir als wertlos ansahen.« 

Die Durchnumerierung der Fragmente geht tatsächlich 
bis Nr. 105. In der Auflistung der Fragmente zählt der 
Verfasser aber nur 72 Fragmente, in der späteren Zusam-
menfassung nur 70 (es fehlen dort die Nummern 18 und 
60). Im Variantenapparat erscheinen aber mindestens 
noch 10 weitere Fragmente, zum Teil über mehrere Seiten 
hinweg, mit denen der Leser nun gar nichts anfangen 
kann, weil er keine Ahnung hat, um was für Fragmente es 
sich hier handelt (so die Nummern 6, 14, 19, 32, 33, 73, 
83, 91, 92 und 97). Von den 72 (70) aufgelisteten Frag-
menten sind immerhin 9 Alfasi-Fragmente, 1 Maimoni-
des-Fragment und 14 Fragmente des babylonischen Tal-
muds, ein Viertel aller Fragmente. Das Maimonides-Frag-
ment (Nr. 71), mehrere Kapitel lang, ist mit keiner Va-
riante im Apparat vertreten, ebenso ein Alfasi-Fragment 
(Nr. 102), das allerdings nur eine Mischna umfasst. Un-
verständlich ist auch die Bemerkung zu einem Mischna-
Fragment (Nr. 7), das sich über mehrere Kapitel erstreckt; 
»wir haben die Varianten dieses Fragments nur zum er-
sten Kapitel vermerkt« ; zumal dieses Fragment besonders 
wertvolle Varianten und altertümliche Formen aufweist 
wie die Schreibung adan statt adam. 
Eine weitere Schwäche der Ausgabe im Zusammenhang 
mit der Mitteilung ,der Varianten der Fragmente ist das 
Fehlen jeglicher Angaben von Lücken innerhalb der Frag-
mente. In der Beschreibung der Fragmente findet sich 
lediglich hin und wieder der generelle Hinweis, dass ge-
wisse Seiten von Fragmenten gar nicht oder nur schwer 
lesbar seien. Der Leser kann so beim Fehlen eines be-
stimmten Fragments im negativen Variantenapparat nie-
mals wissen, ob das Fragment mit Codex Kaufmann über-
einstimmt oder aber dieses Wort oder dieser Abschnitt im 
Fragment nicht mehr zu erkennen ist. 
Wie alle anderen Genizafragmente, so sind auch die 14 
Talmudfragmente in der Spalte des palästinischen Textty-
pus mitgeteilt. Dies ist eine vergleichbare Verfehlung wie 
die Auswahl des falschen Haupttextes für die Spalte der 
babylonischen Version. Gerade die Texte, die am reinsten 
die babylonische Texttradition erhalten haben dürften, 
stehen so auf der falschen Seite. Hinzu kommt, dass die 
für die Erkennung der babylonischen Texttradition beson-
ders wichtigen und wertvollen Pisqaot der Fragmente an-
scheinend überhaupt nicht mitgeteilt werden. Dies ge-
schieht aber anscheinend auch nicht von den vollständi-
gen oder teils vollständigen Talmudhandschriften Mün-
chen 95 und Vatican 127; wohl aber sind die Pisqaot des 
Druckes Wilna verzeichnet, was neben der Mitteilung der 
Pisqaot des Erstdruckes völlig sinnlos erscheint. Da alle 
Genizafragmente durchnumeriert sind und ihnen äusser-
lich nicht anzusehen ist, ob es sich um Mischna-, Tal-
mud-, Maimonides- oder Alfasifragmente handelt, ist ein 
Erkennen der Tradition anhand der Genizafragmente 
schier unmöglich gemacht. 
Viele weiteren Mängel der Textausgabe könnten noch an- 
gemerkt werden, so der nicht zeilenparallele Abdruck in 
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Text und Apparat der Synopse, der durch dıe Verklei- WIC die Generation diese Lehrmeinung verstanden hat dıe
NCrTUNS un Kontrastierung nıcht leicht esbare S1C überliefert, also dıe nächstnachfolgende (Generation
Faksımiledruck des eX Kaufmann oder dıe Willkür In TrSt dann folgen die Schichten, innerhalb der
der Mitteilung Ooder Nıchtmitteilung anderer Vokalısıie- Mischna un! dann ausserhalb VO!  3 ihr Besonders wichtig

15% hıer die Tosefta Der Vertasser kommt dem ChlussNSCH Das Verdienst der Ausgabe lıegt sıcher nıcht
der Gestaltung des Tezxtteıls sondern Kommentarteı] dass die Tosetfta zu Iraktat Schabbart die irekte Fort-
des erkes SCELZUNG der Lehrbildung der Mischna 1St Die Tosefta
ber Methode g1ibt der Verfasser der Einleitung enthält zusätzlich ZUr Mischnatradıtion noch WwWwel

Rechenschaltt, dıe MIL »der Traktat« überschrieben ist Schichten, dass Miıschna un: Tosefta sechs
Der Vertasser legt besonderes Gewicht auf dıie verschiede- Schichten widerspiegeln. Aus diesem Grunde bringt der
NenNn Entstehungsschichten des Gesamttraktates un: jeder Vertasser Ende jeden Kapıtels ausführli-
einzelnen Mischna Wie für den Grossteil der Mischna- chen Überblick un Vergleich ZU Toseftamaterial. Fer-
überlieferung sıeht der Vertasser auch Traktat Schab- Ner wird ı der Kommentierung die spätere Auslegungs-
hbat jl1er Schichten der Mischnaüberlieferung geschichte den beiden Talmudim und der eıt danach

bıs dıie gaonälsche eıt hineıin berücksichtigt obwohlDie (eneration VO.  H Javne sichtet un: Ordnet das Mate-
ral AUS der eıit des €es des zZzwelıiten Tempels das Schwergewicht der Auslegung sich auf die annaıtı-

che un: amoräische eıt konzentriert Besonders denAkıba ordnet das Materıial der Schule VO:  — Javne beiden Talmudım gehen dıe Auslegungen ZUur MischnaDie Schüler Alıbas ordnen Miıschna durchaus verschiedene Wege Dies 15E. auf die verschiede-Rabbı Ordnet das Materı1al der Schüler Akibas. Einstellung ZUr Mischna, verschiedene Ansıichten un
1ne jede Generation Ordnet das Material der vorherge- autf verschiedene Tradıtionen zurückzuführen manchmal
henden Generatıon ı TIreue ZUF Überlieferung ihrer Vä- eruhen dıie Unterschiede der Auslegungen aber auch auf
ter, ohne ı hre CIBCHC Mischna hre CIBCHNCHN Lehrmeı- verschiedenem Mischnatext Während die rabbinische
NUNSCH schon reinzubringen Dies geschieht Erst der Kassısche Auslegung der Auslegung babylonischen
Generation danach Der Kommentar versucht NUun, jede Talmud Orientiert WAar, versuchen dıe modernen Ausleger
Mischna ihrer Schicht zuzuordnen Er versucht auch fest- Israel un! Mit ihnen auch der Vertasser die Unterschie-
zustellen, wer der Autor auch ANONY M vorgebrach- de den verschiedenen Hintergründen verstehen,
tien Lehrmeinung SCIMN kann Be1 gCeNANNILCNHN Autorıitäten wobel SIC der palästinıschen Auslegung erhöhten
geht der Vertasser davon dass die vorgebrachte Lehr- Stellenwert CINFauUumCN, da diese Tradıtion der Mischna
MCINUNS vermutliıch gerade nicht 4aUus der Schule der gCc- geographisch auf jeden Fall näher stehr
Nannten Autorität STAMML, sondern VO  3 jemand anderem Der vorliegende Kkommentar zu Mischnatraktat Schab-
derselben (seneration So ırd Traktat Schabbat D  R bat 15T. sıcher der ausführlichste un gründlıchste moderne
Rabbi Jehuda ATl eisten gENANNL dıe Hauptüberliefe- Kommentar Mischnatraktat der dıe Vertlech-
rungsMadsc stammt aber VO: Rabb; Meir, dem chüler LuUNng VO Ernstnehmen des Textes aufgrund sCINer CISC-
Rabbi Agqıbas Der Kommentar versucht NUüun, 1iNC jede NEeN Voraussetzungen un!: Verstehen des Textes Rah-
chıicht au sıch selbst verstehen, ohne dıe SPAaLerE Aus- men der Auslegungsgeschichte konsequentesten un!
legungs un: Wirkungsgeschichte gleich MI1 berück- sorgfältigsten herausgearbeitet hat Darın liegt das TOSSC
sichtigen TSst dann versucht der Vertasser analysıeren, Verdienst dieser Ausgabe

VI Arnold Goldberg Me Lo
Diskurs und Erzäh ung der Komposition, Hayye Sara, Kapıtel
Me Lo ISE Bibelzitar un: heisst aus dem stammeln- Übersetzung gebracht und älterem Quellenmaterial des
den Volke«, gEeEMEINT sind dıe gypter, 2US deren Miıtte exegetischen Judentums, das ulı verwendet, gegenüber-
das olk Israel herausgeführt wurde. Jakob Kulı, der gestelit Dabe: kommt Goldberg dem Schluss dass Ku-
Vertasser Monumentalwerks IMit diıesem 'Tıtel VCI- lı Abfolge VO|!  5 » Lemmatischem Text« also
steht dem »stammelnden Volk« allerdings das ungc- Text der sıch die bıblische Erzählung anlehnt un:
ıldete Israel für das Cin gemeinverständlicher Form » Exkursıyem Text«, durchaus selbständıg un

Quellen auswertend 1301> Einheit schafft dıe C1inMn 11-un: Sprache gehaltenes Kompendium ZUr Bıbel schreiben
wollte ulı te Palästina das Jahr 1700 Er terarisches Kunstwerk gENANNL werden kann
chrı:eb Ladıno, dem Jüdisch Spanischen, der S- Das Buch wurde schon 1981 abgeschlossen fehlt le1-
sprache des sefardıschen AUS$S Spanıen stammenden uden- der auch C1IN Hınweils auf dıe inzwischen erschienene
Lums$s Miıttelmeerraum kommentierte englische Übersetzung des Werkes Im L.-

teraturverzeichnıis tfinden sıch nıcht die kritischenArnold Goldberg aus dıesem Monumentalwerk
das etlıche hundert, WECNN nıcht ausend Seiten umfasst Ausgaben der Mıdraschiım
un das nach Kulıs Tod noch fortgesetzt wurde, NC Pa- ÄAm chluss des Buches findet sıch das Kapıtel der ara-
rascha, Wochenabschnitt AuUS der Tora, Hayye Sara, scha Original wenn auch lateinischer Umjeschrift
»das en der Sara« heraus un daraus wieder das Ladıno wird WIC alle jüdıschen Sprachen hebräischen
Kapitel des Wochenabschnitts, das Stück das enesıiıs 2% Buchstaben geschrieben) Der Vorteıl olchen Um-
behandelt, und untersucht Stil Komposition un: ıterarı- schrift könnte aber SCHN, dass S1IC auch den interessierten

Romanısten erreichtsche Gestaltung
Auszüge des Werkes Me ATI3 Lo’ez werden deutscher Das Buch wurde für den Wissenschaftler geschrieben

ber den NaCH Rahmen des Judaisten hinaus sollte 1aber
auch der Literaturwissenschaftler un der Romanıst Inter-(Frankfurter Judaistische Studien, Band Frankfurt Maın

1984 VI,;, 710 Seiten. S5C daran finden Michael Krupp, Jerusalem
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Text und Apparat der Synopse, so der durch die Verklei-
nerung und Kontrastierung nicht immer leicht lesbare 
Faksimiledruck des Codex Kaufmann oder die Willkür in 
der Mitteilung oder Nichtmitteilung anderer Vokalisie-
rungen. Das Verdienst der Ausgabe liegt sicher nicht in 
der Gestaltung des Textteils, sondern im Kommentarteil 
des Werkes. 
Über seine Methode gibt der Verfasser in der Einleitung 
Rechenschaft, die mit »der Traktat« überschrieben ist. 
Der Verfasser legt besonderes Gewicht auf die verschiede-
nen Entstehungsschichten des Gesamttraktates und jeder 
einzelnen Mischna. Wie für den Grossteil der Mischna-
überlieferung sieht der Verfasser auch im Traktat Schab-
bat vier Schichten der Mischnaüberlieferung: 

—Die Generation von Javne sichtet und ordnet das Mate-
rial aus der Zeit des Endes des zweiten Tempels. 

—Akiba ordnet das Material der Schule von Javne. 
—Die Schüler Akibas ordnen seine Mischna. 
—Rabbi ordnet das Material der Schüler Akibas. 

Eine jede Generation ordnet das Material der vorherge-
henden Generation in Treue zur Überlieferung ihrer Vä-
ter, ohne in ihre eigene Mischna ihre eigenen Lehrmei-
nungen schon reinzubringen. Dies geschieht erst in der 
Generation danach. Der Kommentar versucht nun, jede 
Mischna ihrer Schicht zuzuordnen. Er versucht auch fest-
zustellen, wer der Autor auch einer anonym vorgebrach-
ten Lehrmeinung sein kann. Bei genannten Autoritäten 
geht der Verfasser davon aus, dass die vorgebrachte Lehr-
meinung vermutlich gerade nicht aus der Schule der ge-
nannten Autorität stammt, sondern von jemand anderem 
derselben Generation. So wird im Traktat Schabbat z. B. 
Rabbi Jehuda am meisten genannt, die Hauptüberliefe-
rungsmasse stammt aber von Rabbi Meir, dem Schüler 
Rabbi Aqibas. Der Kommentar versucht nun, eine jede 
Schicht aus sich selbst zu verstehen, ohne die spätere Aus-
legungs- und Wirkungsgeschichte gleich mit zu berück-
sichtigen. Erst dann versucht der Verfasser zu analysieren, 

wie die Generation diese Lehrmeinung verstanden hat, die 
sie überliefert, also die nächstnachfolgende Generation. 
Erst dann folgen die weiteren Schichten, innerhalb der 
Mischna und dann ausserhalb von ihr. Besonders wichtig 
ist hier die Tosefta. Der Verfasser kommt zu dem Schluss, 
dass die Tosefta zum Traktat Schabbat die direkte Fort-
setzung in der Lehrbildung der Mischna ist. Die Tosefta 
enthält so zusätzlich zur Mischnatradition noch zwei 
Schichten, so dass Mischna und Tosefta zusammen sechs 
Schichten widerspiegeln. Aus diesem Grunde bringt der 
Verfasser am Ende eines jeden Kapitels einen ausführli-
chen Überblick und Vergleich zum Toseftamaterial. Fer-
ner wird in der Kommentierung die spätere Auslegungs-
geschichte in den beiden Talmudim und der Zeit danach 
bis in die gaonäische Zeit hinein berücksichtigt, obwohl 
das Schwergewicht der Auslegung sich auf die tannaiti-
sche und amoräische Zeit konzentriert. Besonders in den 
beiden Talmudim gehen die Auslegungen zur Mischna 
durchaus verschiedene Wege. Dies ist auf die verschiede-
ne Einstellung zur Mischna, verschiedene Ansichten und 
auf verschiedene Traditionen zurückzuführen, manchmal 
beruhen die Unterschiede der Auslegungen aber auch auf 
verschiedenem Mischnatext. Während die rabbinische 
klassische Auslegung in der Auslegung am babylonischen 
Talmud orientiert war, versuchen die modernen Ausleger 
in Israel und mit ihnen auch der Verfasser die Unterschie-
de aus den verschiedenen Hintergründen zu verstehen, 
wobei sie der palästinischen Auslegung einen erhöhten 
Stellenwert einräumen, da diese Tradition der Mischna 
geographisch auf jeden Fall näher steht. 
Der vorliegende Kommentar zum Mischnatraktat Schab-
bat ist sicher der ausführlichste und gründlichste moderne 
Kommentar zu einem Mischnatraktat, der die Verflech-
tung von Ernstnehmen des Textes aufgrund seiner eige-
nen Voraussetzungen und Verstehen des Textes im Rah-
men der Auslegungsgeschichte am konsequentesten und 
sorgfältigsten herausgearbeitet hat. Darin liegt das grosse 
Verdienst dieser Ausgabe. 

VI Arnold Goldberg: Me'am Lo'ez 
Diskurs und Erzählung in der Komposition, Hayye Sara, Kapitel I* 

Me'am Lo'ez ist Bibelzitat und heisst »aus dem stammeln-
den Volke«, gemeint sind die Ägypter, aus deren Mitte 
das Volk Israel herausgeführt wurde. Jakob Kuli, der 
Verfasser eines Monumentalwerks mit diesem Titel, ver-
steht unter dem »stammelnden Volk« allerdings das unge-
bildete Israel, für das er ein in gemeinverständlicher Form 
und Sprache gehaltenes Kompendium zur Bibel schreiben 
wollte. Kuli lebte in Palästina um das Jahr 1700. Er 
schrieb in Ladino, dem Jüdisch-Spanischen, der Volks-
sprache des sefardischen, aus Spanien stammenden Juden-
tums im Mittelmeerraum. 
Arnold Goldberg nimmt aus diesem Monumentalwerk, 
das etliche hundert, wenn nicht tausend Seiten umfasst 
und das nach Kulis Tod noch fortgesetzt wurde, eine Pa-
rascha, einen Wochenabschnitt aus der Tora, Hayye Sara, 
»das Leben der Sara« heraus und daraus wieder das erste 
Kapitel des Wochenabschnitts, das Stück, das Genesis 23 
behandelt, und untersucht Stil, Komposition und literari-
sche Gestaltung. 
Auszüge des Werkes Me'am Lo'ez werden in deutscher 

* (Frankfurter Judaistische Studien, Band 6) Frankfurt am Main 
1984. VI, 210 Seiten. 

Übersetzung gebracht und älterem Quellenmaterial des 
exegetischen Judentums, das Kuli verwendet, gegenüber-
gestellt. Dabei kommt Goldberg zu dem Schluss, dass Ku-
li in einer Abfolge von »Lemmatischem Text«, also einem 
Text, der sich an die biblische Erzählung anlehnt, und 
»Exkursivem Text«, durchaus selbständig und souverän 
seine Quellen auswertend, eine Einheit schafft, die ein li-
terarisches Kunstwerk genannt werden kann. 
Das Buch wurde schon 1981 abgeschlossen —, so fehlt lei-
der auch ein Hinweis auf die inzwischen erschienene 
kommentierte englische Übersetzung des Werkes. Im Li-
teraturverzeichnis finden sich nicht immer die kritischen 
Ausgaben der Midraschim. 
Am Schluss des Buches findet sich das 1. Kapitel der Para-
scha im Original, wenn auch in lateinischer Umschrift 
(Ladino wird wie alle jüdischen Sprachen in hebräischen 
Buchstaben geschrieben). Der Vorteil einer solchen Um-
schrift könnte aber sein, dass sie auch den interessierten 
Romanisten erreicht. 
Das Buch wurde für den Wissenschaftler geschrieben. 
Über den engen Rahmen des Judaisten hinaus sollte aber 
auch der Literaturwissenschaftler und der Romanist Inter-
esse daran finden. Michael Krupp, Jerusalem 
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sche Leistung, mehr als ıne schier unerschöpfliche Fund- Senat der Freien und Hansestadt Hamburg (7.
grube tür Theologen und Hıstoriker, mehr als eine, aller- » Herr Oberbürgermeıster Dr. VO  —_ Dohnanyı dankt
dıngs unentbehrliıche systematische Grundlage für das Ihnen für Ihren Brief VOIN 983 und für dıe Zusen-
christlich-jüdische Gespräch ın deutscher Sprache: Dieser dung des ‚Freiburger Rundbriets« Jg. 982 Die VO!| Ar-
(Gesamtregisterband Ist für jeden, der Augen hat ZU sehen beitskreis für christlich-jüdische Begegnung herausgege-
und Ohren hören, eın Zeichen des Schalom, ’zu VeCr- bene Publikation macht die Fülle N Themen deutlich, die

nie dem Aspekt einer auf Kontinultät angelegten Zu-gleichen mıiıt dem trischen Ölbaumblatt, das die Aau! im
Schnabel oah ın der Arche rachte allen ammenarbeit zwischen Menschen christlichen und Jüdi-
menschlichen Unrechts und aller menschlichen Schuld schen Glaubens behandelt werden mussen. Ich wünsche
hält Gott den Bund mıiıt seiner Schöpfung aufrecht, lässt er der Aufklärungsarbeit durch den Arbeitskreis vollen Er-

folg und eine breite, nachhaltıge Wırkung auf die Öffent-dıe dem Unheil Geretteten einen Anfang —_
thıchkeitgCNn Ihre Arbeit für den »Freiburger Rundbrieft:« hat

dazu eın ermutigendes Fundament gelegt Gott Der Ministerpräsident des Landes Nordrhein- Westfalen, Johannes
Sie und rhalte Ihr Zeugnis unter uNns Rayu, Düsseldorf (10.

»  » ‚dankt erzlich für dıe beigefügte Jahresfolge 3Bundespräsident arl Carstens, Bonn (3
ber Ihren Brief Vo Februar 1983, mıt dem S1e verfolgt die Thematik mıiıt besonderer Anteilnahme« und

mir eine weıtere Ausgabe des »Freiburger Rundbrie erfreute uns >mıt dem kurzen Text seiner Ansprache«<«
(S. Ö. 58)übermuittelt haben, habe ıch mich sehr gefreut. Der ‚Rund-

brief« ertüllt eine wichtige Funktion 1m christlich-jJüdi- Der Oberbürgermeister der N Freiburg Br., Dr Rolf Böhme
schen Dialog. ich danke Ihnen, dass Sjie sıch seıt INZzWwWI- 198
schen Jahren der Aufgabe widmen, diesen Brief her- Ich möchrte ıch beiı Ihnen ganzZ herzlich bedanken

für die mır übermuittelte neu€eSstie Ausgabe des ‚Freiburgerauszugeben, Sıie dienen damıt allen, dıe der Pflege des Rundbriefs«. Ich habe die einzelnen Beiträge miıt grOoSscrchristlich-jüdischen Verhältnisses interessiert sınd Aufmerksamkeiıt gelesen. Für Ihren unermüdlichen FEın-
Der Präsident des Bundesverfassungsgerichts, Ernst Benda, Sa{l ım Interesse der christlich-jüdischen BegegnungKarlsruhe (23. 1983 möchte iıch Ihnen herzlich danken Mıt dem ‚Freiburger
D Für die freundliche Übersendung der Aus-
gabe des ‚Freiburger Rundbriefs:« danke iıch Ihnen schr.

Rundbriet: leisten SIe schon seıt vielen Jahren einen wıirk-
Beitrag Zur Verständigung zwischen Christen und

Diese mteressante Publikation verdient n  6cs ımmer wieder, Juden Ich wünsche Ihnen für diese Arbeıt weıterhin vıel
gelesen und auch verbreitet werden.«
Staatsmin:sterium Baden-Württemberg, Stuttgart (14
. Ministerpräsident Lothar Späth lässt Ihnen für die
nEUESIE Jahresfolge des »Freiburger Rundbriets« seinen
herzlichsten Dank, verbunden mıit seinen besten VW iün-
schen für Ihre weıtere Arbeit im Dienste der christlich-
jJüdıschen Begegnung, übermitteln
Bayerische Staatskanzlei, ünchen (2 Wır bedauern lebhatt, dass WIr auf Wiıedergabe des sehr
. Herr Ministerpräsident Strauss lässt nen für dıe erfreuenden, reichhalıi weiıteren ministeriellen chos

Bund und Ländern = umgründen verzichten müuüssen.Zusendung der 34 Folge des ‚Freiburger Rundbriets« wWIEe-
»Last NOL least« en Wır auch och dieser sehrderum schr herzlich danken. Er wünscht Ihnen für Ihre erzlic| für die uns übersandten Schreiben bedanken und damıtArbeit im Dienste der christlich-jüdischen Verständigung uch die geschenkte Ermutigung Arbeıt

weıterhin (jottes degen, Gesundheit und Erfolg Red FrRu)

Studienzwecke kostenloses xemplar.

Wır senden dieses eft wiederum sämtlıchen Religions- iıne beiliegende Zahlkarte bedeutet keine Verpilich-
lehrern an höheren und Mittelschulen und solchen Per- tung: Sıe 1St NUur eine technische Erleichterung für solche,
sönlichkeiten Z bei denen WIr eın besonderes Interesse dıe durch einen Unkostenbeitrag sich immer noch
für die behandelten Themen aAnnehmen. ausweitende, spendenbedürftige Arbeit schon unterstützt
Allen Mitarbeitern, Helfern, Förderern und Interessenten haben und weiter fördern wünschen.

wır herzlichen ank. Bıtte beachten Sie den Hiılferuf (s ben NSeıite 2)
Die Herausgeber

sche Leistung, mehr als eine schier unerschöpfliche Fund-
grube für Theologen und Historiker, mehr als eine, aller-
dings unentbehrliche systematische Grundlage für das 
christlich-jüdische Gespräch in deutscher Sprache: Dieser 
Gesamtregisterband ist für jeden, der Augen hat zu sehen 
und Ohren zu hören, ein Zeichen des Schalom, 'zu ver-
gleichen mit dem frischen Ölbaumblatt, das die Taube im 
Schnabel zu Noah in der Arche brachte — trotz allen 
menschlichen Unrechts und aller menschlichen Schuld 
hält Gott den Bund mit seiner Schöpfung aufrecht, lässt er 
die aus dem Unheil Geretteten einen neuen Anfang wa-
gen . . . Ihre Arbeit für den >Freiburger Rundbrief< hat 
dazu ein ermutigendes Fundament gelegt . . . Gott segne 
Sie und erhalte Ihr Zeugnis unter uns . . .« 
Bundespräsident Karl Carstens, Bonn (3. 3. 1983): 
». . Über Ihren Brief vom 23. Februar 1983, mit dem Sie 
mir eine weitere Ausgabe des >Freiburger Rundbriefs< 
übermittelt haben, habe ich mich sehr gefreut. Der >Rund-
brief< erfüllt eine wichtige Funktion im christlich-jüdi-
schen Dialog. Ich danke Ihnen, dass Sie sich seit inzwi-
schen 35 Jahren der Aufgabe widmen, diesen Brief her-
auszugeben, Sie dienen damit allen, die an der Pflege des 
christlich-jüdischen Verhältnisses interessiert sind . . .« 

Der Präsident des Bundesvelassungsgerichts, Prof.' Dr. Ernst Benda, 
Karlsruhe (23. 3. 1983): 
». . Für die freundliche Übersendung der neuesten Aus-
gabe des >Freiburger Rundbriefs< danke ich Ihnen sehr. 
Diese interessante Publikation verdient es immer wieder, 
gelesen und auch verbreitet zu werden.« 

Staatsministerium Baden-Württemberg, Stuttgart (14. 3. 1983): 
». . Ministerpräsident Lothar Späth lässt Ihnen für die 
neueste Jahresfolge des >Freiburger Rundbriefs< seinen 
herzlichsten Dank, verbunden mit seinen besten Wün-
schen für Ihre weitere Arbeit im Dienste der christlich-
jüdischen Begegnung, übermitteln . . .« 

Bayerische Staatskanzlei, München (2. 3. 1983): 
». . Herr Ministerpräsident Strauss lässt Ihnen für die 
Zusendung der 34. Folge des >Freiburger Rundbriefs< wie-
derum sehr herzlich danken. Er wünscht Ihnen für Ihre 
Arbeit im Dienste der christlich-jüdischen Verständigung 
weiterhin Gottes Segen, Gesundheit und Erfolg . . .« 

Senat der Freien und Hansestadt Hamburg (7. 3. 1983): 
». . . Herr Oberbürgermeister Dr. von Dohnanyi . . . dankt 
Ihnen für Ihren Brief vom 24. 2. 1983 und für die Zusen-
dung des >Freiburger Rundbriefs< Jg. 1982. Die vom Ar-
beitskreis für christlich-jüdische Begegnung herausgege-
bene Publikation macht die Fülle an Themen deutlich, die 
unter dem Aspekt einer auf Kontinuität angelegten Zu-
sammenarbeit zwischen Menschen christlichen und jüdi-
schen Glaubens behandelt werden müssen. Ich wünsche 
der Aufklärungsarbeit durch den Arbeitskreis vollen Er-
folg und eine breite, nachhaltige Wirkung auf die Öffent-
lichkeit . . .« 
Der Ministetpräsident des Landes Nordrhein-Westfiden, Johannes 
Rau, Düsseldorf (10. 3. 1983): 
». 	>dankt herzlich für die beigefügte Jahresfolge . . 
verfolgt die Thematik mit besonderer Anteilnahme< und 
erfreute uns >mit dem kurzen Text seiner Ansprache<« 
(s. o. S. 58). 
Der Oberbürgermeister der Stadt Freiburg i. Br., Dr. Rolf Böhme 
(4. 3. 1983): 
». . . Ich möchte mich bei Ihnen ganz herzlich bedanken 
für die mir übermittelte neueste Ausgabe des >Freiburger 
Rundbriefs<. Ich habe die einzelnen Beiträge mit grosser 
Aufmerksamkeit gelesen. Für Ihren unermüdlichen Ein-
satz im Interesse der christlich-jüdischen Begegnung 
möchte ich Ihnen herzlich danken. Mit dem >Freiburger 
Rundbrief< leisten Sie schon seit vielen Jahren einen wirk-
samen Beitrag zur Verständigung zwischen Christen und 
Juden. Ich wünsche Ihnen für diese Arbeit weiterhin viel 
Erfolg . . .« 

* Wir bedauern lebhaft, dass wir auf Wiedergabe des uns sehr 
erfreuenden, reichhaltigen weiteren ministeriellen Echos aus 
Bund und Lähdern aus Raumgründen verzichten müssen. 
>Last not least< dürfen wir uns auch noch an dieser Stelle sehr 
herzlich für die uns übersandten Schreiben bedanken und damit 
auch für die uns geschenkte grosse Ermutigung unserer Arbeit 
(d. Red. d. FrRu). 

Für Studienzwecke kostenloses Exemplar. 

Wir senden dieses Heft wiederum sämtlichen Religions-
lehrern an höheren und Mittelschulen und solchen Per-
sönlichkeiten zu, bei denen wir ein besonderes Interesse 
für die behandelten Themen annehmen. 
Allen Mitarbeitern, Helfern, Förderern und Interessenten 
sagen wir herzlichen Dank. 

Eine etwa beiliegende Zahlkarte bedeutet keine Verpflich-
tung: Sie ist nur eine technische Erleichterung für solche, 
die durch einen Unkostenbeitrag unsere sich immer noch 
ausweitende, spendenbedürftige Arbeit schon unterstützt 
haben und weiter zu fördern wünschen. 
Bitte beachten Sie den Hilferuf (s. oben Seite 2). 
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